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1. Rapitel 


Die polniſchen Pferdejuden, die mit ihren Wagen 
am äußerſten Ende des Warktes hielten, gerieten in 
freudige Aufregung, als ſie den neugebackenen Be⸗ 
ſitzer von Malliſchken, Herrn Erwin von Gerlach, auf 
ihren Stand zukommen ſahen. Er hatte das große 
Gut erſt vor vier Wochen gekauft, aber wie ein Lauf⸗ 
feuer hatte ſich die Nachricht verbreitet, daß der junge 
Menſch ſchwer reich war und alle Welt durch Aufträge 
und Käufe in Nahrung ſetzte. Ein ſchlanker, hochge⸗ 
wachſener Jüngling, mit blaſiertem Geſichtsausdruck, 
der durch ein im linken Auge getragenes Einglas noch 
verſtärkt wurde. Die Kleidung neu und etwas gecken⸗ 
haft 

Neben ihm ging ein älterer Herr, ein unterſetzter 
Graubart, dem man an den Schaftſtiefeln, dem 
Flauſchrock und der verwitterten Mütze von weitem 
den Inſpektor anſah, Hans Grot, der langjährige Ver⸗ 
walter des Gutes. 

„Herr von Gerlach,“ ſagte er mit leiſer Stimme in 
eindringlichem Ton, „die Gäule der Juden ſind alle 
künſtlich für den Verkauf zugerichtet, meiſtens mit Ar⸗ 
ſenik gefüttert, damit ſie ein glänzendes Fell bekom⸗ 
men. . . Die klappen zuſammen, wenn ſie auf richtige 
Koſt kommen. Nehmen Sie lieber Litauer, das ſind 
reelle Pferde.. 
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„Zu wenig Feuer, nicht elegant genug,“ näſelte Herr 
von Gerlach. 

„Na, ich danke“, lachte Grot auf. „Unſre beiden al- 
ten Trakehner im Kutſchgeſpann haben noch gerade 
Feuer genug.“ 

Wit abgezogener Mütze und tiefem Bückling traten 
die Juden auf den Käufer zu. „Gnädigſter Herr Ba⸗ 
ron, hob’ ich ain faines Paar Rappen, reine Ukrainer...“ 

„Nu, maine Füchſe ſind auch nicht ſchlecht“, warf 
ein zweiter ein. 

Langſam ging Herr von Gerlach an den Wagen ent⸗ 
lang, an denen die Gäule zu fünf oder ſechs neben⸗ 
einander angebunden waren. Die Mähnen waren mit 
Stroh durchflochten, die Schweife zu dicken Wülſten 
aufgebunden. Mit dem Reitſtock zeigte er auf einen 
Rappen, der mit wild blitzenden Augen und geſpitzten 
Ohren, den edlen Kopf hoch aufgerichtet, daſtand. Eil⸗ 
fertig ſprangen einige Bocher hinzu, entflochten die 
Mähne und löſten den Schweif. Dann warf einer 
feinen Kaftan ab und nahm den Rappen am Halfter. 
Wit der Zunge ſchnalzend, ſetzte er den Gaul in 
Trab ... Anfeuernd rief ein halbes Dutzend der 
Händler: hö, hö! hinterdrein. Da hob der Rappe den 
Schweif an 

„Ein bildſchöner Burſche,“ rief Herr von Gerlach. 
„laſſen Sie ihn Schritt gehen... So, nun halt“... 

Er klemmte feinen Reitftod unter den Arm, trat 
heran und öffnete dem Gaul mit beiden Händen die 
Lippen... „Wie alt iſt der Rappe?“ 

„Nu, der gnädige Herr Baron haben ja eben ſelbſt 
geſehen, fünf Jahr.“ 

„Was ſoll er koſten?“ 

„Nu, was wird er koſten? e Spottgeld ... fünftau⸗ 
ſend Gulden, gnädigſter Herr Baron.“ 
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„Wit der Hälfte ift er reichlich bezahlt“, warf Grot 
trocken dazwiſchen. 

„Der Herr Inſpektor belieben ein Späßchen zu ma- 
chen mit uns armen Juden. Wai geſchrien, wie ſollen 
wir beſtehn, wenn wir ſollen verkaufen e Pferd mit 
Schaden? ... Sehen ſich der Herr Baron den Rappen 
nur mal an.“ 

Schweigend ging der junge Gutsbeſitzer um das 
Pferd herum. „Viertauſend will ich geben...“ 

„Aber, Herr von Gerlach!“ rief Grot mit vorwurfs⸗ 
voller Stimme. 

„Ich werde doch nicht mit den armen Kerlen um ein 
paar hundert Mark feilſchen. Alſo viertauſend ...“ 

„Niſcht zu machen, Herr Baron... Wir haben ſchon 
gejagt den äußerſten Preis... Wollen wir dem Herrn 
Baron aber entgegenkommen und ſagen viertauſend⸗ 
fünfhundert Gulden.“ 

„Na, was meinen Sie, Grot? Der Rappe gefällt 
mir.“ 

Grot zuckte die Achſeln. „Ich würde den Gaul für 
dreitauſend gekauft haben.“ 

„Mir iſt es nicht gegeben, eine Stunde zu feilſchen. 
Ich nehme den Gaul. Habt Ihr ein Paßpferd dazu?...“ 

„Werden wir auch haben e Paßpferd ... Dort hinten 
beim Leiſer Zeroch ſteht der Bruder... Nur ein Jahr 
älter..“ 

Wit ſtillem Ingrimm ſah Grot zu, wie ſein junger 
Herr nicht nur das Paßpferd, ſondern auch noch ein 
Paar ungariſche Jucker für einen ſündhaft hohen Preis 
kaufte. Langſam ſchritten ſie über den vom Frühjahrs⸗ 
regen aufgeweichten Markt zur Stadt zurück. 

„Sie haben heute wieder einen großen Zorn auf 
mich“, meinte Herr von Gerlach lachend. „Es kommt 
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wirklich bei mir nicht darauf an, ob ich die Pferde et⸗ 
was teurer bezahlt habe als nötig war...“ 

„Das iſt Ihre Sache, Herr von Gerlach“, erwiderte 
Grot grob. „Aber ich werde die Nackenſchläge davon 
haben. Was meinen Sie, was darüber geſprochen wer⸗ 
den wird. Jeder Landwirt ſieht doch auf den erſten 
Blick, daß die Gäule viel zu teuer bezahlt find...“ 

„Ach, das iſt mir völlig gleichgültig.“ 

„Sagen Sie das nicht, Herr von Gerlach. Sie wollen 
doch nicht wie ein Einſiedler hauſen. Sie kommen täg⸗ 
lich mit Ihren Nachbarn in Berührung...“ 

„Ja, daran müſſen ſich die Herren ſchon gewöhnen, 
daß ich mein Geld ausgebe, wie ich es für richtig halte.“ 

Schweigend ſchritten fie durch den Trubel des Jahr⸗ 
markts. In den engen Gaſſen zwiſchen den Buden der 
Verkäufer drängte ſich das Landvolk. Hier ſtand ein 
Haufe dicht gedrängt um den Stand eines „Schmeiß⸗ 
weg“, wie man die Ausrufer zu nennen pflegt, die mit 
unheimlicher Zungenfertigkeit jeden Gegenſtand an⸗ 
preiſen. Erſt nennen ſie einen lächerlich hohen Preis 
für die Schundware, deren Vorzüge ſie mit großem 
Wortſchwall aufgezählt haben. Dann bieten ſie ſich 
unter der lauten Heiterkeit der Zuhörer ſelbſt herun⸗ 
ter und ſchließlich fügen ſie dem erſten Gegenſtand noch 
drei, vier andere hinzu, die alle zuſammen nur einen 
Achtehalber koſten. 

Wenige Schritte davon hatte ein Bildermann ſeinen 
Stand. Wit blechener Stimme ſangen Mann und 
Frau, von einem greulich verſtimmten Leierkaſten be» 
gleitet, ein langes Lied von dem ekelhaften Naub⸗ 
mörder Scheidukat. Bei jedem Vers zeigte die Frau 
mit langem Stock die Szene auf einer haushohen, mit 
blutrünſtigen Bildern bemalten Leinwand. Dazwiſchen 
hatte ſie reichlich zu tun, die gedruckte Beſchreibung für 
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ein Dittchen das Stück zu verkaufen ... Zehn, zwölf 
Hände ſtreckten ſich gleichzeitig danach aus... Vor 
einer Thorner Pfefferkuchenbude blieb Grot ſtehen und 
erſtand ein großes Paket Näſchereien für das Süß⸗ 
mäulchen, das zu Haufe hatte bleiben müffen... 

Vor dem Borkſchen Gaſthauſe warteten bereits die 
Juden mit den gekauften Pferden. Einige Gutsbe⸗ 
fiher waren dazu getreten, hatten die Pferde beſehen 
und ſich nach den Preiſen erkundigt. Kopfſchüttelnd 
und lachend ſtanden ſie auf der langgeſtreckten Ve⸗ 
randa, während Herr von Gerlach den Juden im 
Zimmer das Geld auszahlte. Mit lautem Hallo wurde 
Grot begrüßt. 

„Menſch, plagt euch der Deuwel“, rief ihm Mey⸗ 
buſch, der Beſitzer von Bielſchowen, entgegen. „Was 
werft ihr den Juden für ein Geld an den Hals. Das 
iſt ja ſündhaft.“ 

„Laß mich zufrieden,“ erwiderte Grot heftig, „ich 
habe dabei nichts zu ſagen gehabt.“ 

„Ich möchte mir das nicht gefallen laſſen“, rief Herr 
von Korff dazwiſchen, ein langer blonder Kurländer, 
der das Gut Kurzontken verwaltete. 

„Sie haben gut reden“, erwiderte Grot achſelzuckend. 
„Ihr Herr weiß, daß er nichts von der Landwirtſchaft 
verſteht. .. Mein Herr weiß nur, daß er ſehr viel Geld 
hat, und glaubt augenſcheinlich, daß es kein Ende neh⸗ 
men kann...“ 

„So leicht nicht, mein lieber Herr Inſpektor“, er- 
tönte die näſelnde Stimme ſeines jungen Herrn hinter 
ihm. „Möchten Sie nicht lieber die Sorge darum mir 
überlaſſen und ſich um die Pferde kümmern, daß ſie 
nach Hauſe kommen?“ 

„Das iſt ſchon alles angeordnet, Herr von Gerlach, 
daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern.“ 
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„Wenſch, mit dem jungen Mann wirft du nicht alt 
werden,“ ſagte Meybuſch jo laut, daß es Herr von 
Gerlach noch hören mußte, „ſieh dich beizeiten nach 
einer anderen Stelle um oder kauf dir ſelbſt eine 
Klitſche ...“ 

Er hakte ſeinen Freund unter und führte ihn ein 
Stück abſeits. „Sag' mal, Hans, haſt du noch nicht 
daran gedacht, der Schwiegervater deines Herrn zu 
werden?“ 

Grot trat einen Schritt zurück. „Berthold, wie 
kommſt du darauf, wie kannſt du das ſagen?“ 

„Na, deine Lena iſt nicht nur ein kluges, ſondern 
auch ein ſehr hübſches Mädchen, das einem jungen 
Mann wohl in die Augen ſtechen kann.“ 

„Aber er ihr nicht“, ſtieß Grot heftig heraus. 

„Du, Hans, ſag' das nicht. Er iſt im Grunde ge⸗ 
nommen kein übler Kerl. Daß er ſehr viel Geld hinter 
ſich hat, kann doch nicht bezweifelt werden. Und wenn 
er eine kluge Frau bekommt, die ihn feſt in die Kan⸗ 
dare nimmt...“ 

„Ach, ausgeſchloſſen, er denkt nicht daran...“ 

„Sag' das nicht, mein Junge, ſolche Dinge ſpinnen 
ſich manchmal überraſchend ſchnell an.“ 

„Sagſt du das bloß ſo hin oder weißt du was?“ 

Meybuſch hob die Schultern ... „Na, ich will es 
dir man ſagen. Neulich hat der Fleiſcher Gonſchorrek 
bei euch Schweine gekauft, als du nicht zu Hauſe warſt. 
Da ging deine Lena mit in den Stall. Gleich darauf 
kam auch Gerlach dazu...“ 

„Na. . . und?“ 

„Dem Wann iſt es aufgefallen, wie Gerlach ſich an 
dein Mädel ’ranfhmik... immer: gnädigſtes Fräu⸗ 
lein haben allein zu beſtimmen ... Gnädigſtes Fräu⸗ 
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lein haben mein volles Vertrauen ... Gnädigſtes 
Fräulein können ganz nach eigenem Ermeſſen den 
Kauf abſchließen ...“ 

„Was iſt denn dabei? Er iſt ein bißchen über⸗ 
ſchwenglich höflich zu meiner Lena, aber daß er damit 
Eindruck macht, glaube ich nicht, eher das Gegenteil. 
Na, aber ich danke dir ſchön, daß du mich darauf auf⸗ 
merkſam gemacht haft... Ich werde jedenfalls jetzt auf⸗ 
paſſen ... Ich glaube nicht, daß ich es lange bei ihm 
aushalten werde... Vielleicht mache ich ſchon recht 
bald Schluß...“ 

Er wandte ſich zu den Knechten, die mit den Pfer- 
den nach Haufe reiten ſollten und ſchärfte ihnen Vor⸗ 
ſicht ein. Dann wandte er ſich zu Meybuſch. „Komm, 
wollen ’reingehen und die Sache mit einem Buddel— 
chen Rotſpon runterſpülen.“ 

Sie traten ins Gaſtzimmer, wo ſchon Herr von Korff 
mit einem Herrn in mittleren Jahren ſaß. Mit dem 
glattraſierten Geſicht und einer ſcharfen Brille vor den 
Augen ſah Waldemar Gebhard wie ein Gelehrter und 
nicht wie ein Landwirt aus. Er war aber nicht nur Be⸗ 
ſitzer zweier großer Güter, ſondern nach einſtimmigem 
Urteil der beſte Landwirt des ganzen Kreiſes. 

Eben ſagte Herr von Korff laut und nachdrücklich: 
„Ich ſage Ihnen, lieber Herr Gebhard, Deutſchland tut 
am beſten, den Frieden mit Rußland auf jeden Fall 
aufrechtzuerhalten ... Sie machen ſich keinen Begriff 
von den ungeheuren Kräften, die in Rußland ſchlum⸗ 
mern. Sie brauchen bloß entfeſſelt zu werden, um über 
uns wie ein Sturmwind hinwegzufegen.“ 

„Nehmen Sie bloß den Mund nicht zu voll, Herr 
von Korff“, erwiderte Gebhard mit ruhiger Stimme. 
„Wir leben doch auch hier an der Grenze und wiſſen, 
wie es drüben ausſieht. Und im Krieg mit Japan 
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hat ſich Rußland doch nicht gerade mit Ruhm be- 
kleckert... im Gegenteil.“ 

„Sie ſcheinen nicht zu wiſſen, wie die Ruffen ſeit⸗ 
dem gearbeitet haben. Die Kriegspartei iſt zur Ein⸗ 
ſicht gekommen, daß es fo nicht weiter geht... deshalb 
ſind die franzöſiſchen Williarden nicht in den Taſchen 
der Großfürſten und Generäle verſchwunden, ſondern 
es iſt wirklich dafür etwas geſchaffen worden...“ 

„Herrſchaften, laßt doch die leidige Politik zufrie⸗ 
den“, rief Meybuſch dazwiſchen. „Wir wiſſen doch 
ſchon lange, daß Korff Nußland wie einen Götzen an⸗ 
betet... einen Götzen, einen Koloß mit tönernen Fü⸗ 
Ben...“ 

„Die Redensart iſt trotz ihres ehrwürdigen Alters 
ebenſo falſch wie früher“, erwiderte Korff biſſig. „Sie 
müſſen mir ſchon geſtatten, daß ich ſehr trübe in die 
Zukunft ſehe. Sie wollen aber nicht hören, meine Her- 
ren, obwohl gerade Sie hier an der Grenze das größte 
Intereſſe an einem friedlichen Zuſammenleben mit dem 
ruſſiſchen Nachbar hätten... Ihre Güter find einige 
Stunden nach der Kriegserklärung von Koſaken über⸗ 
ſchwemmt.“ 

„Na, ſo weit ſind wir doch noch lange nicht“, warf 
Gebhard ein. 

„Na, ich gebe Ihnen höchſtens noch ein Jahr oder 
zwei, bis Rußland mit feinen Rüftungen völlig fertig 
iſt“, erwiderte von Korff dumpf. „Frankreich lauert ja 
bloß auf das Signal zum Losſchlagen.“ 

„Davon kann gar keine Rede fein“, erwiderte Geb⸗ 
hard ſcharf. „An dem Willen der organifierten Sozial» 
demokraten kann jetzt kein Machthaber mehr vorbei. 
Und die Sozialdemokratie will den Frieden. In Nuß⸗ 
land iſt ihre Macht noch nicht ſo groß, aber dafür bricht 
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dort im Rücken des Heeres überall die Revolution 
aus.“ 

„Um Gottes willen“, rief Meybuſch und ſchlug wie 
in komiſchem Schreck die Hände in der Luft zuſammen. 
„Nun ſind die beiden ſchon wieder in ihrem Lieblings⸗ 
thema... Herrſchaften, das kennen wir ja ſchon aus⸗ 
wendig. Gebhard, wie weit biſt du mit der Frühjahrs⸗ 
beſtellung?“ 

„Wenn das Wetter ſo bleibt, bin ich in acht Tagen 
fertig. Du ſcheinſt noch weiter zurück zu ſein.“ 

„Ja, die verdammten Polacken haben mich dieſes 
Jahr auf den Pfropfen geſetzt. Mit Mühe und Not 
habe ich zwanzig Arbeiter bekommen. 

„Es iſt ein Wunder, daß Rußland noch nicht ein 
Ausfuhrverbot für Arbeiter erlaſſen hat“, meinte von 
Korff. 

„Ach Korff, nun laſſen Sie uns bloß ſchon damit 
in Ruhe. Dann nehmen wir ſie aus Galizien oder 
Oberſchleſien“, gab Meybuſch zur Antwort... Dann 
ſtieß er ſeinen Freund an, der mit dem Rücken zum 
Lokal ſaß. „Du, Hans, dein junger Herr iſt eben rein⸗ 
gekommen. Du mußt ihn doch anſtandshalber einladen, 
hier bei uns Platz zu nehmen. Ich möchte ihm mal auf 
den Zahn fühlen, wes Geiſtes Kind er iſt.“ 

Grot ſtand langſam auf und ging auf den Herrn 
von Gerlach zu, der eben Mütze und Stock an den Na⸗ 
gel gehängt hatte. 

„Herrſchaften, er kommt wirklich,“ raunte Meybuſch 
den anderen zu, „das wird einen Hauptſpaß geben.“ 
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2. Kapitel 


Herr von Gerlach war mit einer leichten Verbeu⸗ 
gung an den Tiſch getreten und hatte ſeinen Namen 
genannt. Grot ſtellte die anderen vor. Kaum hatte 
man wieder Platz genommen, als auch ſchon Meybuſch 
begann: „Herr von Gerlach, Sie machen hier die 
Pferde ſcheu.“ 

Verſtändnislos ſah ihn der Angeredete an. Er wußte 
nicht, was die Redensart bedeuten ſollte. „Wie be- 
lieben?“ 

„Na, die Gäule müſſen doch übermütig werden, wenn 
ſie hören, daß ſie ſo teuer bezahlt worden ſind.“ 

Die anderen lachten laut los. Herr von Gerlach 
ſtimmte etwas gezwungen in das Lachen ein. „Sind 
die Pferde hier bei Ihnen wirklich ſo klug wie die 
Wenſchen?“ 

„Wanchmal noch klüger“, erwiderte Meybuſch trok⸗ 
e 

„Ja, ſie ſind die einzigen, die bei der Rückfahrt 
aus der Stadt nüchtern find“, fügte Gebhard hinzu... 

„Sie alter Waſſertrinker fahren allerdings immer 
nüchtern wie eine Bohnenſtange nach Hauſe“, lachte 
von Korff. 

„Jedenfalls eine ſeltene Ausnahme hier in dieſem 
feuchtfröhlichen Winkel Deutſchlands, wo man, wie 
mir geſagt worden iſt, auch im Sommer Grog trinkt“, 
meinte Herr von Gerlach. 

„Darin folgt wohl jeder ſeinem Geſchmack und ſeiner 
Aberzeugung“, erwiderte Gebhard ruhig. „Ich halte 
den Alkohol für das bösartigſte Gift, das die Menſch⸗ 
heit zu ſich nimmt.“ 

„Du, Gebhard, das iſt eine völlig ungerechtfertigte 
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Verleumdung des biederen Alkohols. Kellner, geben 
Sie mir noch ein Buddelchen Rotſpon.“ 

Ein komiſcher Entrüſtungsſturm gegen Gebhard 
brach los. Der eine machte ihm zum Vorwurf, daß 
er die Landwirte ihres einträglichſten Nahrungszwei⸗ 
ges berauben wolle. Der andere hielt ihm entgegen, daß 
er ſelbſt eine ſehr große Brennerei betreibe. Mit be⸗ 
luſtigter Miene ſah Gebhard aus feinen ſcharfen Bril- 
lengläſern auf die Angreifer... 

„Nicht ſo hitzig, meine Herren, ich kann nicht als 
einzelner gegen den Strom ſchwimmen und meine 
wertvolle Brennerei ſtillegen. Aber die Zeit wird kom⸗ 
men, das ſage ich Ihnen, wo man die Brennereien 
aufgeben und Kartoffeltrockenanſtalten einrichten 
wird.“ 

„Aber den Verdienſt aus dem Spirituskontingent 
ſtecken Sie ruhig ein“, warf Herr von Gerlach ein. 

„Sie irren ſich,“ erwiderte Gebhard ruhig, „ich führe 
den ganzen Reingewinn aus meiner Brennerei an die 
Parteikaſſe ab.“ 

„An welche Parteikaſſe?“ 

„An die ſozialdemokratiſche, Herr von Gerlach. 
Wenn Sie nicht ſo neu in unſerem Kreiſe wären, wür⸗ 
den Sie wiſſen, daß ich Sozialdemokrat bin.“ 

Verblüfft ſah Herr von Gerlach erſt den Sprecher 
an, dann die anderen Herren. Er glaubte, daß man 
ihn uzen wollte... Aber die Herren in der Runde nid- 
ten ihm beſtätigend zu. „Sozialdemokrat? Aber das 
iſt doch unmöglich... ein reicher Gutsbeſitzer Sozial⸗ 
demofrat?... Ein Landwirt kann doch nur konſerva⸗ 
tiv ſein, konſervativ und königstreu bis in die Knochen.“ 

Eine unbehagliche Pauſe entſtand. „Wir pflegen 
uns hier nicht um die politiſche Geſinnung unſeres 
Nächſten allzuſehr zu kümmern ... Wenn es Sie in- 
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tereſſiert: ich bin ſtrenger SFortjchrittler... Bei den 
Wahlen ſagen wir uns Grobheiten, aber wir halten 
uns alle gegenſeitig für anſtändige brave Kerle, die 
eifrig ihren Beruf betreiben und ihre Pflichten gegen 
den Staat erfüllen.“ 

Weybuſch hatte ruhig, aber mit Nachdruck geſpro⸗ 
chen. Er fuhr fort: „Alſo laſſen wir das Thema!“ 

Gebhard war aufgeſtanden und rief nach dem Kell⸗ 
ner. „Sie wollen doch nicht ſchon weg“, riefen die an⸗ 
deren ihm zu. „Ja, meine Herren.“ Er reichte Mey⸗ 
buſch, Grot und Korff die Hand. „Ihr wißt, ich halte 
es am Kneiptiſch und im Tabaksrauch nicht aus. Auf 
Wiederſehen.“ 

Er machte Herrn von Gerlach eine kurze Verbeu⸗ 
gung und ging. 

„Das iſt ja ein ſonderbarer Heiliger“, meinte Ger- 
lach, als Gebhard außer Hörweite war... 

„Sie werden mit dieſer Anſicht in unſerem Kreis 
wohl allein ſtehen“, erwiderte Meybuſch ſcharf. „Un⸗ 
ſer Kollege und Nachbar iſt nicht nur der beſte Land⸗ 
wirt weit und breit, ſondern auch ein hochachtbarer, 
prächtiger Menſch.“ 

„Der Idealiſt von reinſtem Waſſer, der feiner Aber⸗ 
zeugung große Opfer bringt“, fügte Grot hinzu... 

„Darüber ſind wir alle einig, aber nun wollen wir 
endlich mit unſerem Skat beginnen, mich jankert ſchon 
danach... Kellner, bringen Sie ein Spiel Karten“, 
rief Meybuſch. „Heute iſt Perdsheiligedag, und der 
muß gefeiert werden nach altem Brauch... Halten Sie 
mit, Herr von Gerlach?“ 

„Ich muß leider ablehnen, ich bin in die Geheim- 
niſſe dieſes edlen Spiels noch nicht eingedrungen.“ 

„Wenn Sie die ſchärferen Geſellſchaftsſpiele,, Got⸗ 
tes Segen bei Cohn‘ oder ‚Meine Tante, deine Tante 
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vorziehen,“ meinte Meybuſch lachend, „dann finden 
Sie heute auch Gelegenheit dazu. Im Hinterzimmer 
wird wohl bald der Betrieb losgehen.“ 

Während die drei ſich mit Eifer in ihren Skat ver⸗ 
tieften, nahm Herr von Gerlach ein illuſtriertes Blatt 
und blätterte gelangweilt darin. Dann legte er es weg 
und ſtand auf. Er wechſelte mit dem Oberkellner am 
Büfett einige Worte und verſchwand dann im Hinter- 
zimmer. 

Dort ſaß bereits um den grün bezogenen Spieltiſch 
eine Geſellſchaft Herren. Einige andere ſtanden hinter 
den Stühlen. Es wurde Kartenlotterie geſpielt. Die 
Einſätze waren ſehr verſchieden. Da kaufte einer zwei 
Karten für eine Mark. Ein anderer nahm nur eine 
Karte für fünf Mart. 

Der junge Gutsbeſitzer trat an den Tiſch. „Iſt es 
erlaubt, mitzuſpielen?“ 

„Ihr Geld iſt doch auch kein Blech“, erwiderte der 
Bankhalter mit knarrender Stimme, allem Anſchein 
nach ein Händler, dem die dicke, goldene Uhrkette 
protzig über dem umfangreichen Leib lag. Wit gleich- 
gültiger Miene warf Gerlach ein Zehnmarkſtück auf 
den Tiſch: „Bitte, zwei Karten ...“ 

„Sie können auch höher gehen, ich nehme jeden Satz 
an 
Eine Stunde hatte Gerlach mit wechſelndem Glück 
geſpielt, als der Vorſchlag gemacht wurde, einen Tem⸗ 
pel zu bauen. Der „Tempel“, ein großer Pappbogen, 
auf dem die Karten vom As bis zur Sieben verzeich⸗ 
net waren, ſtand ſchon zugerichtet in der Ecke. Man 
ſah ihm an, daß er ſchon öfter benutzt worden war. 
Kaum lag er auf dem Tiſch, als ſich auch ſchon die 
Felder mit den Einſätzen bedeckten. 

Die drei Freunde hatten eben ihren Skat beendigt 
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und rechneten Gewinn und Verluſt auf, als Herr von 
Gerlach bei ihnen erſchien. Man ſah es ihm an, daß 
er ſcharf getrunken hatte, und er näſelte noch mehr als 
ſonſt, um ſeiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu 
geben. 

„Grot, haben Sie Geld bei ſich?“ 

„Etwa hundert Mark, wenn Ihnen das genügt.“ 

„Nein, das genügt mir nicht. Sie haben aber doch 
Schweine und Getreide heute verkauft.“ 

„Ja, aber das Geld habe ich ſchon auf dem Vor» 
ſchußverein eingezahlt.“ 

„Na, auf den Schein kann mir doch der Wirt das 
Geld auslegen.“ 

„Sie haben wohl ſchon eklig Haare gelaſſen?“ fragte 
MWeybuſch lachend. 

„Ach, nicht bedeutend ...“ 

Grot hatte ihm den Schein hingereicht und war auf⸗ 
geſtanden. „Ich fahre jetzt nach Haufe, Herr von Ger- 
lach, wann darf ich Ihnen das Fuhrwerk wieder 'rein⸗ 
ſchicken?“ 

„Du kannſt ja mit mir fahren, ich mache gern den 
kleinen Umweg. Laſſen Sie meinen Wagen anſpannen 
und vorfahren, Oberkellner“, rief Meybuſch. 

Unterwegs hatten die beiden Freunde ſich ganz 
deutlich über Grots Brotherrn ausgeſprochen. Mey⸗ 
buſch nahm kein Blatt vor den Mund. „Das iſt ja 
ein ganz unbeſonnener Burſche ... Den müßte fein 
Alter unter Kuratel ſtellen laſſen. Das hat nichts ge⸗ 
lernt, das kann nichts, als Geld ausgeben, das er 
nicht verdient hat... Wenn das meiner wäre...“ 

„Ach Gott, Berthold, er iſt gutmütig... Er ver⸗ 
wöhnt mir die Leute .. Die Weiber brauchen ihn bloß 
dreiſt anzubetteln und ein Tränchen abzuquetſchen, 
dann gibt er ihnen, was ſie wollen.“ 
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„Was tue ich mit der Gutmütigkeit!“ brauſte Mey⸗ 
buſch auf. „Das iſt auch nichts weiter als Charakter ⸗ 
ſchwäche. Ich bin bloß neugierig, wie lange das Geld 
bei ihm vorhalten wird.“ 

„Du, Berthold, er ſoll zwei Willionen von ſeiner 
Mutter geerbt haben. Und der Alte hat große Fabri⸗ 
ken, und er iſt das einzige Kind.“ 

„Natürlich, das iſt die einzige Erklärung. Ein ver⸗ 
wöhntes Mutterſöhnchen, das die Affenliebe der 
Mutter auf dem Gewiſſen hat.“ 

Nach einer Weile fuhr er fort: „Auch zwei Wil- 
lionen kann man verpulvern, das ſoll nicht allzu ſchwer 
ſein. Iſt das wahr, daß er alles elektriſch einrichten 
will?“ 

„Ja, wir haben ja die nötige Waſſerkraft. Die 
Mühle ſoll eine Turbine bekommen ... Das halte ich 
noch nicht für das Dümmſte. Er will aber auch die 
Stallungen neu bauen.“ 

„Na, dann iſt er auf dem richtigen Wege. Wenn 
er dann noch in jeder Woche einige Male jeut... die 
richtige Sorte war heute verſammelt ... Wenn die ihn 
in die Finger bekommen .. Wo Aas iſt, da ſammeln 
ſich die Geier. Ich würde an deiner Stelle kurzen 
Prozeß machen ...“ 

„Wenſch, er hat mich aus freien Stücken ſehr gut 
geſtellt. Ich kann auf einer kleinen Klitſche nicht jo- 
viel herauswirtſchaften, wie ich hier verdiene. Er hat 
auch meinen Anteil am Reingewinn erhöht...“ 

„Du mußt ja ſelbſt am beſten wiſſen, was du zu 
tun haft...“ 

— — — Am nächſten Morgen rief Grot durch den 
Fernſprecher den Kaſſierer des Vorſchußvereins an, 
um ihm mitzuteilen, daß er den Hinterlegungsſchein 
über die Viertauſend, die er geſtern eingezahlt hatte, 
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an einen Dritten begeben hätte, der das Geld wohl 
heute abheben würde...“ 

„Iſt ſchon geſchehen“, erwiderte der Beamte 
„Der Oberkellner hat mit Ihrem jungen Herrn das 
Geſchäft gemacht und rund tauſend Wark dabei ver⸗ 
dient... Wiſſen Sie auch ſchon, was nachher paſ⸗ 
ſiert iſt?“ 

„Nein, ich habe Gerlach noch nicht geſprochen.“ 

„Na, dann hören Sie ... Sie waren mit Meybuſch 
kaum weggefahren, da kam noch eine Geſellſchaft von 
Offizieren ... Lottermoſer iſt geſtern zum Oberleutnant 
befördert worden, das hatten ſie im Kaſino energiſch 
gefeiert... Korff kommt aus dem Spielzimmer und 
ſetzt ſich zu ihnen. Eine Stunde ſpäter gibt's Krach 
unter den Spielern... Ihr junger Herr hatte den 
Bankhalter des Falſchſpielens beſchuldigt. Der Ober 
läuft 'rein, um Frieden zu ſtiften, Korff ihm nach. 
Die ganze Geſellſchaft drängt in das Spielzimmer, 
die Offiziere ſtehen auf und wollen weggehen. Lotter⸗ 
moſer hat wohl noch wollen den Korff mitnehmen. 
Mit einemmal ſchreit ihn Gerlach an: „Was haben 
Sie ſich hier reinzumiſchen?“ Lottermoſer ſoll ihm 
ruhig geantwortet haben, er hätte mit ihm gar nichts 
zu tun und dreht ſich um... Da faßt ihn Gerlach, 
der wohl ſehr ſchwer geladen hatte, am Ärmel und 
ſchreit ihn an: „Sie wollen ſich wohl drücken?“ Die 
Spieler hatten ſich während dieſes Vorfalls, der die 
Sache in eine ganz andere Bahn lenkte, mit polniſchem 
Abſchied empfohlen... Jetzt drängten ſich der Ober 
und Korff zwiſchen die beiden... Gerlach ſchimpfte 
weiter... der Leutnant habe ſich ohne Berechtigung 
eingemiſcht ... Jetzt wären die Spieler weg...“ 

Kopfſchüttelnd hatte Grot den Bericht angehört. 
„Aber das Weitere wird Ihnen Korff am beſten Aus⸗ 
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kunft geben können ... Der Ober konnte mir nicht viel 
u jagen. Ihr Herr ſoll den Lottermoſer gefordert 
. 

Erſt gegen Wittag gelang es Grot, Korff durch das 
Telephon zu ſprechen. Er erzählte, Gerlach ſei von 
ihm ins Hinterzimmer bugſiert worden. Dort habe er 
eine Weile ganz apathiſch geſeſſen. Dann habe ihn 
Gerlach durch den Ober rufen laſſen und ihn erſucht, 
dem Offizier eine Forderung auf Piſtolen zu über- 
bringen. Das habe er glattweg abgelehnt. 

„Heute früh hat Lottermoſer den Vorfall dem Major 
gemeldet. Iſt das nicht toll, daß ein Menſch ganz ohne 
ſein Zutun in ſolch eine betrunkene Geſchichte hinein⸗ 
geriſſen wird?“ 

„Na, wie ſteht die Sache jetzt?“ 

„Eine Forderung von Gerlach liegt nicht vor... 
Aber ſoviel ich gehört habe, ſind die Offiziere der An⸗ 
ſicht, daß Lottermoſer den Gerlach fordern muß ...“ 

„Aber das iſt doch der größte Blödſinn.“ 

„Ja, lieber Freund, das iſt auch meine Meinung, 
und wie ich meinen guten Lottermoſer kenne, wird er 
das auch nicht tun.“ 

„Das iſt nur vernünftig von ihm.“ 

„Ja, aber wenn er ſich weigert, muß er den bunten 
Rock ausziehen. Da gibt es nun mal nichts anderes. 
Solche Kiſte kann nach den Ehrbegriffen des Offizier⸗ 
ſtandes nur durch ein Duell aus der Welt geſchafft 
werden .. . Ich habe übrigens ſchon anſpannen laſſen 
und bin in einer halben Stunde in Walliſchken. Ich 
will mal verſuchen, ob ich Gerlach nicht dazu bekomme, 
Abbitte zu leiften .. .“ 

Grot war auf den Hof gegangen, als fein Brotherr 
von dem Haufe her auf ihn zuſchritt. „Morgen, lieber 
Herr Grot ... Dolle Kiſte heute nacht geweſen. Habe 
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nur undeutlihe Erinnerung... Zum Schluß großer 
Krach geweſen. Wiſſen Sie ſchon davon?“ 

„Ja, Herr von Gerlach, Sie haben einen ganz un⸗ 
beteiligten Offizier angerempelt, den Oberleutnant 
Lottermoſer, den Beſitzer von Kurzontken, bei dem 
Korff Verwalter iſt.“ 

„Lottermoſer? Offizier? Ja, ich erinnere mich dun 
kel, Uniform geſehen zu haben.“ 

„Sie haben ihn fordern wollen...“ 

„Ich den Offizier fordern? Wie ſollte ich dazu ge⸗ 
kommen ſein?“ 

„Ja, das iſt aber Tatſache. Ihr Ärger und Ihre 
Aufregung hat ſich ganz ohne Urſache gegen Lotter- 
moſer gewendet...“ 

„Na, da wird man mir wohl eine Forderung auf- 
ſengen.“ a 

„Dazu brauchen Sie es doch nicht kommen laſſen, 
Herr von Gerlach. Sie haben einem lieben, prächtigen 
WMenſchen Unrecht getan... Durch eine freimütige 
Ausſprache können Sie die Sache aus der Welt ſchaf⸗ 
fen. Das wird Ihnen jeder Wenſch hoch anrechnen.“ 

Der junge Mann ſtand nachdenklich vornüber— 
gebeugt und klopfte mit dem Reitſtock nervös an feine 
Gamaſchen. Dann richtete er ſich mit einem Ruck auf 
und reichte Grot die Hand. „Ich danke Ihnen ... 
Das werde ich tun... Laſſen Sie anſpannen, ich werde 
mich inzwiſchen umziehen.“ 

Nach ein paar Schritten kehrte er um. „Grot, ich 
bin wohl ein bißchen leichtſinnig, aber ein Unrecht mit 
Bewußtſein begehen, das gibt es bei mir nicht... Ich 
werde alles tun, um die unangenehme Geſchichte aus 
der Welt zu ſchaffen.“ 

„Das iſt ein braves Wort, Herr von Gerlach.“ 
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3. Rapitel 


Korff war mit Gerlach zum Kaſino gefahren, wo 
man jetzt in der Wittagszeit die Offiziere verſammelt 
finden würde. Als er in das Billardzimmer geführt 
wurde, ſtanden fünf, ſechs jüngere Offiziere mit Lotter⸗ 
moſer in eifriger Unterhaltung. Er fühlte deutlich, daß 
eine ziemlich aufgeregte Meinungsverſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen ihnen lag. Seine Mitteilung, daß Herr von Ger- 
lach mit ihm gekommen ſei, um ſich vor Zeugen bei 
Lottermoſer zu entſchuldigen, ſchien keinerlei Befrie- 
digung hervorzurufen. 

Die peinliche Szene verlief ſehr ſchnell. Gerlach 
benahm ſich ganz geſchickt und gab eine ehrliche Er⸗ 
klärung ab. Er ſei die ſchweren oſtpreußiſchen Getränke 
nicht gewöhnt und durch die Entdeckung des falſchen 
Spieles in eine heftige Aufregung geraten... Wenn 
er in dieſem Zuſtand Beleidigungen ausgeſtoßen habe, 
bitte er den Herrn Leutnant mit dem Ausdruck des 
tiefſten Bedauerns um Verzeihung. 

Einer der Offiziere bezeichnete die Erklärung als 
genügend. Allſeitig ſtumme Verbeugung. Die Sache 
war erledigt... 

Gegen Abend kam Korff nach Walliſchken. Er fand 
nur Helene Grot zu Hauſe, der er Grüße und eine 
Einladung ſeiner Schweſter überbrachte. Die zierliche 
Blondine, die unter ſeinen Augen aufgewachſen war, 
nahm ihn ſofort ins Gebet. 

„Sag' mal, Ohmchen, was iſt das für eine Geſchichte 
mit Herrn von Gerlach und Lottermoſer?“ 

„Mein Kind, das find Männerſachen, über die man 
nicht ſprechen darf.“ 

„Das iſt eine ganz ſchlechte Ausrede ... Iſt es 
wirklich wahr, daß die beiden ſich ſchießen werden?“ 
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„Ach, kein Gedanke daran! Es war nichts weiter 
als ein kleiner Wortwechſel, der auf einem Wißver⸗ 
ſtändnis beruhte. Die Sache iſt durch eine ehrliche 
Erklärung Gerlachs ſchmerzlos beigelegt.“ 

„Gerlach ſoll furchtbar im Spiel verloren und ſich 
aus Ärger ſtark betrunken haben, nicht wahr?“ 

„ein Gott, Lena, woher weißt du das alles?“ 

„Aber, Ohmchen, in der Stadt pfeifen es die Spatzen 
von den Dächern. Eine Freundin hat es mir durchs 
Telephon erzählt.“ 

„Na, weshalb fragſt du denn, wenn du ſchon alles 
weißt? . 

„Ich möchte es aber genau wiſſen. Iſt es wahr, 
daß Gerlach aus Furcht vor einem Duell Abbitte ge⸗ 
leiſtet hat?“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Meine Freundin ... in der Stadt wird es allge- 
mein geſprochen.“ 

„Na, dann ſag' deiner Freundin, ſie möchte ſich 
nicht den Mund verbrennen. Na, ich ſehe ſchon, es iſt 
wohl am beſten, wenn ich dir reinen Wein einſchenke. 
Eine Forderung war noch nicht ergangen. Ich glaube 
auch nicht, daß es dazu gekommen ſein würde.“ 

In Lenas Augen blitzte es auf. „Alſo iſt es doch 
wahr, daß Lottermoſer ſich geweigert hat, Gerlach zu 
fordern.“ 

Korff ſchüttelte den Kopf. „Unglaublich, was die 
Wenſchen alles wiſſen, und wenn ſie es nicht wiſſen, 
erfinden.“ 

„Na, werden mal ſehen, Onkel, wer recht behält... 
Nun ſage mir bloß noch: iſt Gerlach aus freiem Ent⸗ 
ſchluß nach der Stadt gefahren, um Abbitte zu leiſten?“ 

„Ja, aus freien Stücken ... Als dein Vater ihm 
erzählte, was er in der Nacht angerichtet hatte, er= 
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klärte er ſich ſofort bereit, den unangenehmen Vorfall 
durch eine ehrliche Erklärung aus der Welt ſchaffen 
zu wollen. Das hat er auch getan. Ich war doch gegen 
Mittag hier und bin mit ihm in die Stadt gefahren. 
Ich bin ſelbſt als Zeuge dabei geweſen ...“ 

„Das iſt doch ein netter Zug von ihm, nicht wahr, 
Ohmchen?“ 

„Va ja doch, aber beſſer wäre es geweſen, wenn er 
nicht gejeut und ſich nicht wie eine Sackſtrippe voll⸗ 
geſogen hätte.“ 

„Ach, Ohmchen,“ erwiderte Lena lachend, „junge 
Gutsbeſitzer und Inſpektoren ſind alle keine Tugend⸗ 
helden.“ 

Beluſtigt ſtimmte Korff in das Lachen ein. „Du biſt 
ja gefährlich klug, aber... aber...“ Er drohte ihr 
mit dem Finger ... „Dein mildes Urteil über den 
jungen Mann kommt mir etwas verdächtig vor.“ 

„Onkel, mach' keine ſchlechten Scherze“, erwiderte 
Lena vorwurfsvoll, aber ſie konnte es nicht verhindern, 
daß eine leichte Röte ihr in die Backen ſtieg. 

„Na und dann noch rot werden ...“ 

„Ach pfui, Onkel, ich kann wirklich nichts dafür, daß 
ich bei der geringſten Veranlaſſung erröte ...“ 

„So, fo, dann nehme ich reumütig alles zurück, was 
ich gedacht habe ... Übrigens teile ich auch deine 
Weinung über Gerlach. Es ſcheint ein guter Grund 
vorhanden zu ſein, und wir werden ihn uns ſchon 
erziehen ... Aber wenn du mir jetzt ein bißchen 
Schweineveſper und ein Glas Grog geben würdeſt ...“ 

Beim Wittagstiſch im Kaſino herrſchte eine ſchwüle 
Luft. Wie ein Alp lag auf allen das Bewußtſein, daß 
ein lieber, guter Kamerad, den alle gern hatten und 
hoch ſchätzten, ſich innerlich von ihnen geſchieden hatte. 
Gefliſſentlich vermied jeder, von dem Vorfall, der jetzt 
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durch Gerlachs Erklärung abgetan war, zu fprechen. 
Man unterhielt ſich, um kein unbehagliches Schwei⸗ 
gen aufkommen zu laſſen, über den Dienſt und die 
kleinen Vorkommniſſe des Kaſernenhofs .. Und 
jeder war froh, als das Mahl zu Ende war. 

Lottermoſer ſchlenderte langſam über den Warkt 
feiner Wohnung zu. Dort fand er die Nachricht vor, 
daß Hauptmann Goller, ſein beſter Freund, ihn drin⸗ 
gend zu ſprechen wünſche. Er legte nicht ab, ſondern 
ging ſofort zu ihm. „Sag' mal, was machſt du für 
Geſchichten, alter Junge?“ rief ihm der Hauptmann 
entgegen 

„Ja, lieber Kurt, dafür kann ich beim beſten Willen 
nicht. Ich wurde von dem direktionsloſen Menſchen 
angelappt ohne die geringſte Veranlaſſung ...“ 

„Das weiß ich ſchon .. . dafür kannſt du nichts. Ich 
meine etwas anderes ... Vorhin war Reichel bei mir, 
ganz aufgeregt .. . Du ſollſt zu Wachtel und Stein⸗ 
dorff geſagt haben“ 

Er brach ab . . . „Ach, Unſinn!“ 

„Nein, Kurt, ich habe es wirklich und in vollem 
Ernſt gejagt, daß ich ihn nicht fordern werde ... 
Meine Ehre kann mir niemand nehmen, nur ich kann 
fie durch eine ſchlechte Handlung einbüßen ... Der 
junge Mann war ſinnlos betrunken, er wußte nicht 
einmal, wen er vor ſich hatte... Er hat mich wahr⸗ 
ſcheinlich gar nicht gemeint, als er in ſeiner maßloſen 
Aufregung ein paar Worte 'rausſtieß ...“ 

„Darüber ſpreche ich ja auch nicht ... Ich meine, 
du kannſt ruhig das Reſultat der Unterſuchung ab» 
warten... Ich weiß, wie du über dieſen Punkt 
denkſt .. . Na und offen geſtanden iſt es ein Non⸗ 
ſens, daß man in ſolchen Fällen zur Piſtole greifen 
und ſich einem anderen als Scheibe aufbauen muß. 
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Ich mache dir nur den Vorwurf, daß du ſchon jetzt, 
ſtatt zum Oktober den Abſchied nehmen willſt. Dann 
hätten wir dich feierlich weggetrunken, und du wäreſt 
als Reſerveoffizier des Regiments unſer lieber Kame⸗ 
rad geblieben . . . Jetzt“, er zuckte die Achſeln. „Die 
jüngeren Leute ſind in heller Aufregung. Du haſt nun 
mal die Außerung getan ... Man wird dich wohl zu 
einer verantwortlichen Erklärung darüber auffor⸗ 
dern . . . Na und was dann folgt, weißt du ...“ 

Lottermoſer hatte ſich in einen Stuhl geworfen 
„Ich habe Reichel gebeten,“ fuhr der Hauptmann fort, 
„zu warten, bis ich mit dir geſprochen habe. Du haſt 
die Worte wohl nur in großer Aufregung ausgeſpro⸗ 
chen, bei reiflicher Aberlegung wirſt du ſie widerrufen.“ 

„Ich danke dir, Kurt, aber das wird nicht geſchehen. 
Ich gehe nachher zum Oberſt und bitte ihn um Ur- 
laub, bis mein Abſchiedsgeſuch genehmigt iſt ... Und 
wenn er noch nichts weiß und mich nach der Urſache 
fragt, ſage ich ihm offen meine Aberzeugung ... Ich 
will damit auch mein Abſchiedsgeſuch begründen.“ 

„Ewald, plagt er dich! .... Der Vorwand, daß du 
dich jetzt ſchon deinem Gute widmen willſt, iſt doch 
plauſibel genug und im Grunde genommen auch keine 
Unwahrheit ...“ 

„Nein, lieber Freund, jetzt, wo die Sache zum 
Klappen gekommen iſt, will ich fie auch ehrlich durch— 
fechten. Ich bin nun einmal ein Gegner des Duells. 
Ich kann es verſtehen und will nicht in Abrede ſtellen, 
daß es Beleidigungen gibt, bei denen einem eine 
andere Sühne als mit der Waffe als unzureichend 
erſcheint. Aber das iſt im Grunde genommen ein 
Rachegefühl, deſſen Befriedigung der Staat mit Recht 
beſtraft .. Und nun vollends in ſolchem Fall wie 
dieſer! Da kann ich meiner Vernunft nicht Gewalt 
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antun und mich unter eine Sitte beugen, die uns 
Offizieren eine Preisgebung des Lebens zumutet, das 
im Ernſtfalle dem Vaterland gehört ...“ 

„Geſchenkt, lieber Ewald, geſchenkt .. Das haben 
wir ausführlicher ſchon oft genug in den Zeitungen 
geleſen, wenn mal ein unglückliches Duell die Gemüter 
der Herren Zeitungsſchreiber aufregte .. Aber wenn 
man Offizier iſt, muß man ſich auch den Sitten des 
Standes unterwerfen. Und wenn man das nicht tut, 
muß man die Folgen auf ſich nehmen ...“ 

„Darüber ſind wir doch ſchon einig geweſen.“ Er 
ſtand auf. „Das wird alſo ein Abſchied fürs Leben 
zwiſchen uns beiden.“ 

„Ach, Unfinn, ich habe es doch ſchon gewußt, wie 
du denkſt . . . Ich meine nur, du könnteſt und müßteſt 
es vermeiden, eine Scheidewand zwiſchen uns auf⸗ 
zurichten, die es mir unmöglich macht, mit dir weiter 
zu verkehren. Und auch eine Scheidewand zwiſchen 
dir und dem Regiment darf es nicht geben. Du willſt 
doch wieder in unſere Reihen treten, wenn der Krieg 
ausbricht. . . und ich ſage dir, das dauert nicht lange 
mehr..“ 

„Da haben wir es“, rief er, als er aus der ver⸗ 
ſchloſſenen Mappe, die ihm der Burſche eben herein⸗ 
brachte, ein Schriftſtück genommen und überflogen 
hatte. „Heute abend Nachtfeldübung ... Scharfe Pa⸗ 
tronen uſw. . .. Das heißt, wir beſetzen die Grenze, um 
auf alle Möglichkeiten vorbereitet zu ſein .. Nun 
werde ich dir einen Vorſchlag machen. Ich gehe auf die 
Schreibſtube, fiſche mir den Reichel und ſage ihm, du 
wäreſt bei mir geweſen und hätteſt mir geſagt, eine 
Außerung von dir ſei wohl falſch verſtanden worden... 
Reichel nimmt die jungen Dachſe beiſeite ...“ 

„Lieber Kurt, ein zerbrochenes Ei läßt ſich nicht 
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wieder leimen ... Aber ich will dir nicht widerſprechen. 
Ich will es nicht zum Bruch kommen laſſen. Denn 
wenn der Krieg ausbricht, will ich mit dir und den 
anderen Schulter an Schulter ſtehen. Aber die Zeit 
. . . es werden hoffentlich noch ein paar Monate ver⸗ 
gehen, brauche ich, die brauche ich ſehr nötig ... Ich 
muß noch eine andere Angelegenheit ins reine bringen, 
bei der ich als aktiver Offizier Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden hätte ..“ 

„Ich glaube zu wiſſen, Ewald, was du vorhaſt . 
Hals- und Beinbruch ... In einer Stunde ſteigt übri⸗ 
gens die Kiſte, du mußt machen, daß du dich umziehſt 
und auf den Kaſernenhof kommſt ...“ 

Eine Stunde ſpäter rückte das Regiment vom Ka⸗ 
ſernenhof ab. Ein merkwürdiger Ernſt lag über der 
Truppe. Die Wannſchaften hatten drei Patronen⸗ 
taſchen voll ſcharfer Munition empfangen ... Da ging 
auch dem Dümmſten ein Licht auf, worum es ſich han⸗ 
deln könnte ... Krieg mit Rußland war ja ſchon 
damals im Frühjahr 1914 das Thema, das in Oſt⸗ 
preußen und namentlich an der Grenze fortwährend 
und überall in allen Volksſchichten behandelt wurde. 
Nicht ob er losbrechen würde, ſondern wann ... Das 
war die Frage, die erörtert wurde... 

Hauptmann Goller, der die erſte Kompanie führte, 
drehte ſich vor dem Tor zu ſeinen Leuten um: „Kerls, 
ſingt mal ein Lied.“ 

Da ſetzte der Vorſänger mit heller Stimme ein: 
„Ich hatt’ einen Kameraden .. . einen beſſern find'ſt 
du nicht ...“ Der Geſang griff nach hinten über, 
auch die anderen Kompanien ſangen das alte Lied... 
Die Einwohner des Städtchens traten vor die 
Türen 

Es waren Kundige darunter, die ganz genau wuß⸗ 
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ten, warum die drei Patronentaſchen gefüllt waren... 
„Sie ziehn zur Bewachung der Grenze aus“, lief es 
von Mund zu Mund... 

Erſt mit Morgengrauen kehrten die Füſiliere nach 
der Stadt zurück. .. Sie begegneten den Dragonern, 
die zu demſelben Zweck an die Grenze aus rückten 

Am nächſten Vormittag begab ſich Lottermoſer zu 
ſeinem Oberſt. Der alte Herr, friſch wie ein Jüngling, 
mit blitzenden Augen, ſchüttelte heftig den Kopf, als 
ihm der Oberleutnant den Zweck ſeines „Beſuches“ 
mitteilte ... „Sie wiſſen doch, wie es in der Welt 
ſteht . . . daß wir, vielleicht in ganz kurzer Friſt, auf 
den Ausbruch des Krieges mit Rußland gefaßt ſein 
müſſen.“ 

„Jawohl, Herr Oberſt, und ich werde am erſten Mo— 
bilmachungstag pünktlich zur Stelle ſein.“ 

„Na, weshalb wollen Sie uns denn jetzt verlaſſen?“ 

„Wenn ich offen ſein darf, Herr Oberſt.“ 

„Ich bitte darum.“ 

„Es iſt eine Angelegenheit, zu der ich volle Bewe- 
gungsfreiheit haben muß.“ 

„Na, doch nicht etwa ein Hindernis, das Sie uns 
dauernd entfremden könnte?“ 

„Nein, Herr Oberſt.“ 

„Sie wollen doch als Reſerveoffizier bei Ihrem alten 
Regiment bleiben?“ 

„Wenn ich gehorſamſt darum bitten darf.“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich... Und nun wollen Sie 
wohl bis zur Erledigung Ihres Abſchiedsgeſuchs Ur- 
laub haben?“ 

„Ich möchte darum gebeten haben.“ 

Hauptmann Goller hatte es wirklich fertiggebracht, 
daß die jungen Offiziere ſich mit ſeiner Erklärung, 
daß ein Wißverſtändnis vorliegen müſſe, zufrieden- 
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gaben. Lottermoſer war bei der Rückkehr von dem 
ſchweren Gang zum Oberſt bei ihm vorgeſprochen. „Es 
geht mir zwar wider den Strich, daß die Geſchichte im 
Sande verlaufen iſt, aber es iſt doch beſſer jo... we» 
nigſtens ſchmerzloſer ... wenn nicht bloß nachträglich 
noch ein dickes Ende nachkommt.“ 

„Das iſt ausgeſchloſſen. Reichel hat die Sache ſehr 
geſchickt gedeichſelt .. Na, und mit dem Herrn Ad- 
jutanten verfeindet man ſich nicht gern, beſonders 
wenn er ſo gut ſteht wie Reichel mit ſeinem Alten.“ 

„Darf ich dich nächſter Tage bei mir in Kurzontken 
erwarten? Die Birkhähne balzen ſehr flott... Wir 
werden dir den beſten Stand bauen ...“ 

„Wenn es ſich machen läßt, gern, Ewald.“ 

„Dann ſind wir ja einig. Und nun, mein lieber 
Kurt ... Er faßte feine Hand und ſah ihm mit einem 
deutlichen Anflug von Rührung in die Augen, „nun 
laß dir danken für deine treue Freundſchaft, für all 
das Liebe und Gute, das ich in deinem Haufe ge- 
noſſen babe...“ 

„Ach Unſinn, Ewald, du tuſt ja ſo, als wenn es ein 
Abſchied auf Tod und Leben iſt. In ein paar Tagen 
bin ich bei dir... .“ 

„Darf ich mich noch bei deiner Gattin verabſchieden? 
. .. Ja, noch eins. Ich gedenke in nächſter Zeit eine 
längere Reife anzutreten. Wenn ji wider Erwarten 
im Kaſino das Bedürfnis einſtellen ſollte, mich weg⸗ 
zutrinken ... ich laſſe herzlich danken. Ich nehme es 
für genoſſen an und werde mir erlauben, ſpäter die 
Herren zu mir einzuladen..“ 

Eine Stunde ſpäter ſaß er in ſeinem Wagen, den 
er ſich telephoniſch hatte kommen laſſen. Als der 
Wagen auf der Rampe hielt, ſtanden alle Inſtleute, 
Männer, Weiber und Kinder, in feſtlicher Kleidung zu 
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feinem Empfang bereit... Die Tür war befränzt... 
die Treppe mit kleinen, gehackten Fichtenreiſern und 
Blumen beſtreut. Unter der Tür erwarteten ihn Korff 
und ſeine Schweſter Florentine. 

Auch der Tiſch war feſtlich geſchmückt. Eine Flaſche 
Sekt ſtand ſchon im Eiskühler. Er reichte Korff die 
Hand . . . „Wein lieber, alter Korff, an unſerem Ver⸗ 
hältnis ändert ſich nichts. Ich werde ein ganz bes 
ſcheidener Lehrling ſein. Sie behalten die Leitung nach 
wie vor und geben mir täglich meine Beſchäftigung, 
bei der ich was lerne ... meinetwegen Roggen ab⸗ 
meſſen oder Wege beſſern“ .. 


* 


A. Kapitel 


Als nach der Frühjahrsbeſtellung eine Pauſe in der 
Arbeit eintrat, erbat ſich Korff Urlaub, um ſeine 
Mutter, die in einem Adelsſtift in Riga lebte, zu 
beſuchen. Sein Vater war Geiſtlicher geweſen und 
hatte ſich noch im beſten Mannesalter, wie man an⸗ 
nehmen mußte, in einem Anfall geiſtiger Störung er⸗ 
ſchoſſen. Der Vorfall hatte auf das Gemüt ſeiner 
Gattin erſchütternd eingewirkt. Sie war ſchwermütig 
geworden. Sie floh aus der Welt in das Stift, wo 
ſie nur die alte Perſon zu Geſicht bekam, die ſie be⸗ 
diente. Selbſt das Intereſſe für ihre Kinder war in 
ihr erloſchen. 

Trotzdem fuhr Korff jedes Jahr einmal zu ſeiner 
Mutter. Aber es war kein freudiger Beſuch. Die alte 
Dame empfing ihn gleichgültig wie einen Fremden. 
Nach der Begrüßung ſaßen ſich die beiden gegenüber... 
Der Sohn erzählte. Schweigend hörte die Mutter zu, 
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ohne durch eine Frage irgendwelche Teilnahme zu 
verraten . .. Die Saite in ihrem Innern, die fie mit 
der Außenwelt und mit ihren Kindern verband, war 
zerſprungen 

Diesmal wollte Korff den Verſuch machen, ſeine 
Mutter mit nach Deutſchland zu nehmen. Und was 
er ſchon am Abend ſeiner Ankunft im Adelskaſino, 
wo er viel Bekannte traf, erfahren hatte, beſtärkte ihn 
in ſeinem Vorhaben. Die ruſſiſche Verwaltung war von 
einem fanatiſchen Haß gegen die deutſchen Balten er» 
füllt. Eine namenloſe Anzeige genügte ſchon, um den 
Verdächtigen ohne Unterſuchung nach Sibirien zu 
verſchicken ... Man lebte in einer fortwährenden Auf⸗ 
regung, wie die des franzöſiſchen Adels zu Beginn 
der großen Revolution, in ſteter Gefahr, nachts von 
der Polizei aus dem Bett geriſſen und weggebracht 
zu werden 

In ganz vertrautem Kreiſe erfuhr er auch von den 
gewaltigen Rüſtungen Rußlands, die doch nur 
Deutſchland gelten konnten. Die ruſſiſche Kriegspartei 
mit dem Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch an der 
Spitze machte gar keinen Hehl daraus, daß ſie eifrig 
zum Kriege rüſtete. 

Natürlich wurde Korff auch nach der Stimmung in 
Deutſchland gefragt. Er ſprach ſich ſeinen Freunden 
gegenüber ganz rückhaltlos aus. An der Grenze ſei 
jedermann von der Notwendigkeit des Krieges über- 
zeugt, aber die Grenze ſei in ihrer ganzen Länge völlig 
ſchutzlos, die Truppenzahl völlig ungenügend. Unter 
den Offizieren herrſche große Kriegsluſt und Selbſt⸗ 
vertrauen ... In Berlin dagegen würden immerfort 
Friedensſchalmeien geblaſen ... Ja, man gebe ſich in 
den höchſten Kreiſen den Anſchein, nicht an einen bal⸗ 
digen Ausbruch des Krieges zu glauben. 
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Kopfſchüttelnd hörte man ihm zu... Man war dort 
über die Weltlage ſehr gut unterrichtet, denn gewiſſe 
Kreiſe des baltiſchen Adels unterhielten rege Bezie- 
hungen mit dem ruſſiſchen Hof, die noch aus den 
Zeiten Alexanders II. ſtammten. Es galt als offenes 
Geheimnis, daß Rußland, Frankreich und England 
einen feſten Bund geſchloſſen, um über Deutſchland 
her zufallen und es niederzuwerfen .. . Ja, ſelbſt über 
die Kriegs ziele wurde offen geſprochen. Deutſchland 
ſollte räumlich ſtark verkleinert und zu derſelben Ohn⸗ 
macht verurteilt werden wie zu Zeiten des Deutſchen 
Bundes unſeligen Angedenkens. Ja, man ſprach da- 
von, daß auch Italien mit bei der Partei ſein würde. 
Öfterreich wurde politiſch und militäriſch ſehr gering 
eingeſchätzt. Es wäre total vermorſcht und innerlich 
ausgehöhlt. Die Tſchechen würden nicht mitmachen.. 
die Polen auch nicht. 

Am nächſten Tage machte Korff einen vergeblichen 
Verſuch, ſeine Mutter mit ſich nach Deutſchland zu neh⸗ 
men. Seine Freunde hatten ihm verſprochen, der alten 
Dame einen Paß zu einer Badereiſe nach Deutſchland 
zu beſorgen. Aber alle Bemühungen Korffs, ſeine 
Mutter zur Reife nach Deutſchland zu bewegen, ſchei⸗ 
terten an ihrer Teilnahmsloſigkeit ... Er ſprach auf 
ſie ein, er kniete vor ihr nieder, küßte ihre Hände und 
beſchwor ſie, ihm zu folgen. Sie erwiderte nur ein⸗ 
mal: „Ich gehe nicht mehr in die Welt zurück...“ 

Tief erſchüttert trat Korff die Rückreiſe an. 

Lottermoſer hatte ſich daheim mit Feuereifer in die 
Wirtſchaft geſtürzt, das heißt er führte die Anord⸗ 
nungen aus, die Korff ihm bei feiner Abreiſe hinter 
laſſen hatte. Er hätte ſich gar nicht um die Wirtſchaft 
zu kümmern brauchen und ſie wäre doch gegangen, 
denn ſein Verwalter war ein ſehr tüchtiger Landwirt 
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und hatte ſeine Leute eingeſpielt. Im Notfalle hätte 
ſie auch der alte Kämmerer Hoffmann, der ſein ganzes 
Leben auf dem Gut zugebracht hatte, in Gang er⸗ 
halten. 

Der Gutsherr ſelbſt war auch nicht ganz uner- 
fahren. Er hatte ſchon von klein auf großes Intereſſe 
für die Landwirtſchaft gezeigt und ſich um alles ge⸗ 
kümmert. Nur mit Widerſtreben hatte er ſich dem 
Wunſch der Mutter gefügt, die ihn im bunten Rod 
ſehen wollte... Ein viel jüngerer Bruder ſollte das 
Gut bekommen ... Es war alles anders gekommen. 
Der Bruder war durch einen Sturz mit dem Pferde 
verunglückt und geſtorben. Auch die Eltern hatte ihm 
das Schickſal entriſſen ... Da war es doch kein Wun⸗ 
der, daß er ſich danach ſehnte, als Herr über den eige⸗ 
nen Grund und Boden zu fchreiten... 

Auch noch etwas anderes hatte ihn nach Hauſe ge⸗ 
zogen. Die Neigung zu Korffs Schweſter Florentine. 
Eine große, ſchlanke Blondine mit ſtillen, verſonne⸗ 
nen Augen. Sie war nicht mehr ganz jung, über die 
Witte der Zwanziger hinaus, und die Jahre, die ihr 
ſo herbes Leid gebracht hatten, waren nicht ganz 
ſpurlos an ihr vorübergegangen. Sie hatten ihr einen 
milden, frauenhaften Liebreiz gegeben... Das Haar 
trug fie ganz ſchlicht auf der Mitte geſcheitelt und an 
den Schläfen glatt anliegend... Das gab ihr etwas 
Madonnenhaftes... 

Lottermoſer kam in der Dämmerung vom Felde 
heim. Durch die geöffneten Fenſter des Inſpektor⸗ 
hauſes ertönten die Klänge des Klaviers, das Floren⸗ 
tine meiſterhaft beherrjchte... Er blieb ſtehen und 
lauſchte. Er war gar nicht muſikaliſch. Er erkannte ein 
Muſikſtück, ſelbſt wenn er es öfter hörte, nicht wieder. 
Aber die Töne ergriffen ihn ... eine ſehnſüchtige Klage 


5 35 


. . bald leiſe flehend, bald ſtark anſchwellend wie ein 
Vorwurf gegen das Schickſal. Er fühlte, daß die 
Stimmung ihrer Seele in den Tönen lag. Ihre Sorge 
um die Mutter, ihre Sehnſucht nach ihr ... Ihre 
Gedanken hatten durch die Töne geſprochen. 

Das Spiel verſtummte. Da trat er leiſe an das 
offene Fenſter. Sie ſaß noch vor dem Flügel ... die 
ſchlanken Hände ruhten in ihrem Schoß. Der Kopf 
war vornübergebeugt. Er räuſperte ſich leiſe. Da ſah 
fie auf, ſtrich ſich mit den Händen an Stirn und 
Schläfen und erhob ſich. „Guten Abend, Herr Lotter⸗ 
moſer.“ 

„Guten Abend, gnädiges Fräulein. Ich muß mich 
entſchuldigen, daß ich gelauſcht habe. Aber das Ver⸗ 
brechen iſt zu entſchuldigen ... Die Muſik ließ mich 
nicht los.“ 

Sie war aufgeſtanden und ans Fenſter getreten. 
„Wollen Sie mehr hören?“ 

„Gern, wenn ich für ein halbes Stündchen bei Ihnen 
eintreten darf. Was haben Sie für Nachricht von 
Ihrem Bruder?“ 

„Ein kurzes Telegramm. Mutter unverändert. 

Hoffnung gering ...“ Ihre Stimme zitterte ein wenig. 
„Das iſt ſchrecklicher, als wenn der Tod ſie uns ent⸗ 
riſſen hätte.“ 
„Ich kann es Ihnen nachfühlen. Und dazu die 
räumliche Trennung. Sie würden es doch als ein 
Glück betrachten, wenn Sie die Mutter hier hätten und 
ſie mit Liebe umgeben könnten.“ 

Sie nickte ſtumm und wandte ſich ab, um ihre Trä⸗ 
nen zu verbergen. Er ſchritt durch die Veranda ins 
Zimmer. Da ſtand ſie an den Flügel gelehnt. Er ſah, 
wie ihr ganzer Körper in verhaltenem Schluchzen bebte. 
Einen Augenblick blieb er unentſchloſſen in der Tür 
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jtehen... Das Herz ſchlug ihm bis zum Halſe hin- 
auf... Eine Sekunde ſpäter ſtand er neben ihr und 
legte den Arm um fie... Sie folgte willenlos dem 
ſanften Zug ſeines Armes, der ſie an ſeine Bruſt zog. 
So ſtanden ſie wortlos. In ihm brauſte ein Glücks⸗ 
gefühl. Was konnte dieſe ſtille, vertrauensvolle Hin- 
gabe anderes ſein als der Ausdruck einer Neigung? 
Er kannte ſie lange genug, um zu wiſſen, daß ſie ſich 
nicht das geringſte vergeben würde ... Jetzt hatte die 
ungewöhnliche Betätigung ſeines Witgefühls ihre 
Herzen zufammengeführt... 

Fetzt richtete fie ſich auf, trat einen Schritt zurück 
und ſtrich ſich mit der ihr eigentümlichen leiſen Be⸗ 
wegung der Hände über das Haar an den Schläfen. 
„Herr Lottermoſer.“ 

Es lag keine ſchamhafte Verwirrung in ihrem Ton 
. .. keine Abwehr ... nur eine leiſe Bitte um Schonung 
und etwas Dank.. . Und er verſtand fie. Sie wollte 
die ſtille Trauer um die Wutter nicht entweihen durch 
das Glücksgefühl, das der geliebte Mann von ihr 
verlangen würde 

Er hatte ihre Hände gefaßt. Stumm ſah er ihr in 
die Augen... „Florentine?“ 

Da nickte ſie ſtumm, aber ihre Augen ſprachen. 
Sanft zog er ihre beiden Hände an feine Lippen... 
„Wenn Edmund nach Hauſe kommt“, ſagte ſie leiſe. 
Jetzt nickte auch er ſtumm, aber ſeine Augen waren ſo 
traurig ſehnſüchtig und bettelten. Da lehnte ſie ſich an 
ihn und bot ihm ihren heißen Mund ... In ſeinem 
Glück hatte er das Rollen des Wagens überhört, der 
auf der Rampe des Gutshauſes vorfuhr ... „Du 
mußt gehen, du haſt Beſuch bekommen“, ſagte ſie leiſe. 

Er ſchien es nicht zu hören. „Morgen .. über⸗ 
morgen... alle Tage ...“ flüſterte er. Noch einmal 


37 


küßte er ihr beide Hände, die Augen, die Stirn, den 
Mund 

Hauptmann Goller ſtand ſchon in der Diele, als der 
Gutsherr eintrat. „Verzeihung, Kurt, ich bin noch ein 
wenig aufgehalten worden.“ 

Goller drehte ihn mit der Hand um zum Licht. 
„Ewald, alter Junge ... wie ſiehſt du aus, was iſt 
dir paſſiert?“ 

„Kurt, ich habe eben das Glück meines Lebens im 
Arm gehalten. Ich habe mich mit Florentine von 
Korff verlobt... Ich habe mir ja den Akt etwas 
anders vorgeſtellt ...“ 

„Die Tatſache iſt jedenfalls vorhanden. Alſo mei⸗ 
nen allerherzlichſten Glückwunſch. Das iſt aber ſchnell 
gekommen.“ 

„Ja, mir war's auch eine Aberraſchung ... Die 
Schilderung des Vorfalls wirſt du mir wohl erlaſſen. 
Ich will dir nur verraten, daß weder das Wort Liebe, 
noch etwas anderes derart dabei gefallen iſt ...“ Er 
ſchmunzelte. „Ein Glück, daß du gekommen biſt. Ich 
hätte ſonſt nicht gewußt, was ich an dieſem Abend mit 
mir allein gefangen hätte.“ 

„Ein bißchen kann ich dir nachfühlen. Ich bin auch 
einmal rechtſchaffen wie ein Stint verliebt geweſen in 
meine beſſere Hälfte.“ 

„Hoffentlich biſt du es noch... Er faßte den 
Freund um und ſchwenkte ihn kräftig ... Erſtaunt 
ſah die alte Wirtin, die in die Tür getreten war, um 
zum Abendbrot zu bitten, auf ihren Herrn. Er lachte 
fie übermütig an. „Heute iſt großer Feſttag, Mutter 
Uredat. Alſo erſt ein paar Flaſchen Rüdesheimer Hin- 
terhaus und dann ein paar Flaſchen Knallkümmel auf 
Eis legen. Stellen Sie an jede eine der holdſeligen 
Küchenfeen, und laſſen Sie fleißig die Flaſchen in Eis 


38 


drehen. Du wirft gar nicht gefragt“, wandte er ſich an 
den Hauptmann. 

„Ich wollte nur gehorſamſt daran erinnern, daß wir 
morgen früh um zwei Uhr auf den Birkhahn gehen 
wollen.“ 

„Selbſtverſtändlich ... es iſt ja aber nicht nötig, 
daß wir vorher ſchlafen gehen.“ 

Goller ſchüttelte in komiſcher Mißbilligung den 
Kopf. „Ich ergebe mich in mein hartes Schickſal.“ 

„Es wird nicht zu hart werden.“ 

Als fie nach dem Eſſen im Herrenzimmer ſaßen, be⸗ 
gann Goller zu erzählen. „Die jungen Dachſe haben 
ſich noch immer nicht beruhigt. Beſonders der kleine 
Wachtel iſt ganz rabiat. Er behauptet ſteif und feſt, 
du hätteſt dich klipp und klar gegen das Duell er» 
klärt .. . er kann aber nichts machen, weil Steindorff, 
den ich in Behandlung genommen habe, ihm wider» 
ſpricht .. . Ich habe mich ein bißchen perſönlich dafür 
eingeſetzt. Du hätteſt bloß gemeint, daß in ſolchen 
Fällen, wo wie in deinem keine Abſicht, ſondern nur 
ein WMißverſtändnis vorliegt, eine Forderung ſolange 
keine Berechtigung hat, bis der andere Teil .. na 
ſagen wir mal deutſch ... ſich erklärt hat... Ich konnte 
mit Recht darauf hinweiſen, daß die Lage erſchwert 
worden wäre, wenn ſofort eine Forderung ergangen 
wäre. Zum mindeſten hätte ſie es dem Jüngling er⸗ 
ſchwert, die Sache durch eine ehrliche Erklärung aus 
der Welt zu ſchaffen ... 

Ewald hatte mit halbem Ohr zugehört. „Verzeih', 
ich habe heute nicht die richtige Wertſchätzung dieſer 
welterſchütternden Tatſachen. Heute kann mir die 
ganze Welt außer dir und einem anderen Weſen den 
Buckel ’runterrutfchen ... Nimm es mir nicht übel, 
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Kurt, aber wie iſt das alles hinter mir ins Weſenloſe 
verſunken ... 

Wit einem verſtehenden Lächeln ſah der Haupt⸗ 
mann ſeinen Freund an. Er mußte an ſeine Ver⸗ 
lobung denken. Da hatte er den ganzen Abend neben 
der Geliebten geſeſſen, und dieſer gute Junge mußte 
ſich mit der Erinnerung an einen kurzen Lichtblick des 
Glücks begnügen ... Er fing wieder an zu ſprechen. 

„Weißt du ſchon, Ewald, dein verehrter Komparent 
von der anderen Côté-Seite hat ſich an die jungen 
Dachſe des Regiments mit Geſchick und Erfolg 'ran⸗ 
geſchlängelt. Gleich am nächſten Tage hat er Wachtel 
im Königlichen Hof‘ getroffen. Wachtel grüßte ober- 
flächlich. Gerlach trat an ihn heran mit der Bitte, ihm 
eine Erklärung über den unangenehmen Vorfall geben 
zu dürfen. Na, er ſcheint doch kein ganz übler Burſche zu 
fein... Wachtel nahm ihn mit zum Dämmerſchoppen. 
Am nächſten Abend ſchon war große Volksverſamm⸗ 
lung in Walliſchken. Großartige Bewirtung, Getränke 
ſchlemmerhaft .. . Jedem wurde ein Bock zum Ab- 
ſchuß verſprochen.“ 

Goller merkte, daß ſein Freund mit ſeinen Gedanken 
ganz wo anders weilte, aber er ſprach weiter, erzählte 
Anekdoten und unglaubliche Jagdgeſchichten und 
lachte vergnügt, als Lottermoſer in ſeinem Lederſeſſel, 
den Kopf in die Hand geſtützt, ſanft einſchlief. Er ſah 
nach der Uhr. Es war ſchon eins, es lohnte ſich alſo 
nicht, ſich auszuziehen und ſchlafen zu gehen. Er 
ſteckte ſich eine friſche Havanna an und goß ſich noch 
ein Glas Wein ein. Punkt zwei, als der Wagen vor⸗ 
fuhr, weckte er ſeinen Freund. Ewald ſprang auf und 
ſah ſich verwirrt um. Dann erwachte ſein Bewußt⸗ 
fein... Er ſchmunzelte und ſprach leiſe vor ſich hin: 
„Heute ... morgen ... alle Tage ...“ 
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Es wurde ein wunderbarer Morgen. Ziemlich kühl 
noch, aber in der Natur lebte und webte es.. Und 
beiden war Weidmannsheil beſchieden. Goller hatte 
zwei Birkhähne, Lottermoſer einen geſchoſſen. Nach 
einem kurzen Frühſtück fuhr der Hauptmann zur 
Stadt... Der Gutsherr aber ging in das Gewächs⸗ 
haus und plünderte alles, was blühte, mit unbarm⸗ 
herziger Hand. Den mächtigen Strauß, der daraus 
erſtand, erhielt Frau Uredat, ſeine alte Wirtin, mit 
dem ſtrikten Befehl, ihn Punkt ſieben in das Inſpektor⸗ 
haus zu ſchicken. Schmunzelnd nahm die Alte den 
Strauß in Empfang. 

„Was iſt dabei zu lachen, Uredatin?“ 

„Ach Gott, gnädiger Herr, ich lache ja nicht, ich 
freue mich bloß ...“ 

„Worüber freuen Sie ſich?“ 

Die Alte griente über das ganze Geſicht. „Das 
wiſſen doch der gnädige Herr ſelbſt am beſten.“ 

„Na ja, alte treue Seele, aber reinen Mund halten. 
In ein paar Tagen feiern wir Verlobung ...“ 

Er nahm Stock und Mütze und ging hinaus aufs 
Feld, wo die Lerchen ebenſo luſtig ſangen wie ſein 
e 
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5. Kapitel 


Drei Tage hatte Lottermoſer auf die Krönung ſei⸗ 
nes Glücks zu warten, bis Floras Bruder nach Hauſe 
kam. Er war nicht ſonderlich überraſcht, aber ſehr er» 
freut, denn er war überzeugt, daß ſeine Schweſter an 
der Seite dieſes wackeren Mannes ihr Lebensglück 
finden würde. Ewald drängte darauf, den nächſt⸗ 
möglichen Termin für die Hochzeit anzuſetzen und 
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Korff ſtimmte ihm darin bei, ſchon mit Rückſicht auf 
den drohenden Krieg. 

Für den Abend lud Korff ſeinen engſten Freundes- 
kreis zur Verlobungsfeier ein. Grot mit Lena, Mey⸗ 
buſch, der ſeinen Ortspfarrer Wollſchläger mitbringen 
ſollte ... Lottermoſer hatte nur den Hauptmann Gol⸗ 
ler benachrichtigt. Er wollte, wenn er ſich auf anderer 
Stelle freimachen konnte, mit ſeiner beſſeren Hälfte 
kommen 

Kurz nach dem Abendeſſen, das in froher Geſellig⸗ 
keit verlief, kam Goller, aber allein. Das Ehepaar 
hatte ſich teilen müſſen .. Nun begann Korff aus⸗ 
zupacken, was er in Rußland geſehen und gehört hatte. 
Er hatte in den Straßen Rigas Truppen getroffen, die 
weit aus dem fernſten Oſten, von der Grenze der 
Mongolei, angekommen waren. 

Goller wollte es nicht glauben; er wußte durch einen 
Freund aus dem Großen Generalſtab, daß dort ſichere 
Nachrichten vorlagen, daß Rußland zur Vollendung 
ſeiner Rüſtung noch mindeſtens zwei Jahre brauchen 
würde. So leicht ließen ſich die ſchweren Schäden, die 
durch den Japaniſchen Krieg in der ruſſiſchen Armee 
zutage getreten waren, nicht befeitigen ... 

Korff vertrat die Anſicht, daß die ruſſiſche Kriegs⸗ 
partei beim geringſten Anlaß losſchlagen werde. Sie 
ſei von einem grenzenloſen Abermut erfüllt. Schon 
allein durch die gewaltige Abermacht werde Rußland 
Oſterreich und Deutſchland zuſammen erdrücken. 

„Da wird es uns hier an der Grenze ein bißchen 
dreckig gehen“, meinte Meybuſch. „Aber ſchadet 
nichts. Einmal muß es doch zum Klappen kommen 
Der Abermut der Ruſſen iſt nicht mehr zu ertragen. 
Erſt im Frühjahr haben ſie mir drei Geſpanne, die 
angeblich einem ruſſiſchen Fuhrwerk nicht ausgebogen 
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find, feſtgehalten. Es half mir nichts, ich mußte die 
ganze Naſſelbande ſchmieren, um meine Knechte frei 
zu bekommen. Die halbe Ladung Gerſte war natürlich 
verſchwunden, und die Kerle hatten noch die Frechheit, 
meine Leute zu beſchuldigen, ſie hätten die Gerſte 
verkauft .. . Nein, die Bande muß heftige Senge be⸗ 
kommen 

„Das wird hoffentlich recht ausgiebig von uns be- 
ſorgt werden“, erwiderte Lottermoſer. 

Korff ſchüttelte den Kopf. „Alle Hochachtung vor 
der deutſchen Armee und ihren Führern, aber die 
Hoffnung vermag ich nicht zu teilen. Meine Herren, 
Sie unterſchätzen die Macht und die Hilfsquellen Ruß⸗ 
lands. Im beſten Falle kann ſich Deutſchland dieſes 
Koloſſes erwehren, aber nicht, wenn es gleichzeitig noch 
von Frankreich angegriffen wird und ſeine Kräfte 
teilen muß.“ 

„Dann wird es ein ſehr ſchwerer Krieg werden“, 
fuhr Hauptmann Goller ernſt fort. „Aber Sie unter- 
ſchätzen unſere Kraft. Den Reſpekt vor der Zahl kenne 
ich nicht. Ich will auch zugeben, daß die Ruſſen 
zähen Widerſtand leiſten. Aber ſie ſind doch vor den 
gelben Affen wie die Hafen gelaufen ...“ 

„Sie ſtellen aber nicht in Rechnung, Herr Haupt- 
mann,“ entgegnete Korff, „daß England uns alle Zu⸗ 
fuhren abſchneiden wird. Wir werden bald nicht nur 
Wangel an Lebensmitteln, ſondern auch an Munition 
haben.“ 

„Dann ziehen wir den Leibriemen ein paar Löcher 
feſter an“, warf Meybuſch dazwiſchen. 

„Sehr ſchön geſagt, lieber Nachbar“, erwiderte Korff. 
„Aber die Sache läßt ſich leider nicht mit einem Witz 
abtun.“ 

„Sie haben recht, Herr von Korff, die Geſchichte 
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ift verteufelt ernſt zu nehmen. Ich glaube aber nicht, 
daß England ſich offen uns gegenüberſtellen wird. Es 
hat zwar bei jedem Krieg auf dem Feſtland feine Hand 
im Spiel gehabt und dabei ſein Schäflein geſchoren. 
Es bleibt aber ſtets weit vom Schuß. Es wird den 
Ruſſen und Franzoſen allein die Aufgabe überlaſſen, 
uns anzugreifen. Und wenn der Krieg nur dazu 
führt, daß alle drei ſich weiß bluten, dann hat es ſeinen 
Zweck erreicht.“ 

„Blut iſt dicker als Waſſer“, warf der Paſtor Woll⸗ 
ſchläger ein. „Die Engländer find doch unſere Vet⸗ 
tern, und die Blutsverwandtſchaft wird ſich doch nicht 
verleugnen...“ 

Meybuſch klopfte ihm mit ironiſcher Anerkennung 
auf die Schulter. „Lieber Paſtor, das iſt ſehr brav von 
Ihnen, daß Sie das geflügelte Wort des Kaiſers uns 
vertrauensvoll wiederholen, aber Sie kennen die Eng⸗ 
länder nicht ſo, wie ich ſie kennengelernt habe, als ich 
mich in meiner Sturm⸗ und Drangperiode in allen 
Ländern und Erdteilen der Welt herumtrieb .. Vom 
älteſten Herzogsgeſchlecht bis zum jüngſten Clerc ein 
Krämervolk, das ſtatt des Herzens einen Geldſack in 
der Bruſt trägt. Eingebildet, hochmütig, ſcheinheilig, 
ohne jede ſentimentale Schwäche. Bitte, leſen Sie mal 
aufmerkſam die engliſche Geſchichte der letzten zwei 
Jahrhunderte, dann werden Sie mir zugeben müſſen, 
daß ich mich noch ſehr gemäßigt ausgedrückt habe...“ 

Goller hatte inzwiſchen Korff gebeten, ſeine Nach⸗ 
richten und Eindrücke aufzuſchreiben und ihm zur 
Verfügung zu ſtellen. Er wollte ſie an eine geeignete 
Stelle weiterbefördern. „Und nun wollen wir mal die 
leidige Politik für eine Weile an den Nagel hängen“, 
rief Meybuſch. „Grot, haſt du ſchon gehört, was 
geſtern in Orczechowken paſſiert iſt?“ 
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„Ach, du meinſt die Waifeier, die Gebhard ver- 
anſtaltet hat.“ 

„Jawohl, Herrſchaften, das iſt zum Piepen!“ Er 
ſchüttelte ſich vor Lachen. „Erzählen“, rief es von 
allen Seiten. „Na, unſer guter Gebhard feiert alſo 
als überzeugungstreuer Parteimann den erſten Wai, 
den Weltfeiertag der Arbeiter ... Die ganze Bevöl- 
kerung ſeiner beiden Güter tritt morgens feſtlich ge⸗ 
kleidet auf dem Hof in Orczechowken an. Der Brenner 
trägt eine rote Fahne voran... Er ſelbſt reiht ſich 
mit Frau und Kindern unter ſeine Leute. So geht der 
Zug in ſein Birkenwäldchen. Dort ſind Tiſche und 
Bänke aufgeſchlagen. Es gibt eine reichliche Bewir⸗ 
tung. Zum Trinken weniger, er ſoll aber doch ein 
paar Faß Braunbier ſpendiert haben. Dann ſchwingt 
er eine große Rede, die mit einem Hoch auf die völker⸗ 
befreiende, internationale Sozialdemokratie ſchließt. ..“ 

„Das iſt ja ſtaatsgefährlich“, meinte Hauptmann 
Goller. 

„Ach wo, Herr Hauptmann“, erwiderte Meybuſch 
lachend. „Unſeren maſuriſchen Tagelöhnern können 
Sie lange etwas vorreden, ehe ſie es verſtehen oder 
gar daran glauben. Die haben ehrfurchtsvoll ihre 
Wäuler aufgeſperrt und ſich über ihren Herrn gefreut, 
der fo ſchön reden kann, aber ſonſt hat die Sache keinen 
Zweck . .. Daß fie an ihm hängen und bei der Wahl 
gern den Zettel abgeben, den ſie von ihm erhalten, iſt 
kein Wunder. Er ſorgt für ſeine Leute ſo gut, daß er 
ſich unter den Guten den Beſten auswählen kann, 
wenn mal eine Stelle bei ihm frei wird.“ 

„Dazu kann ich einen Beitrag liefern“, warf jetzt 
Grot ein. „Ich war heute nachmittag in der Stadt.. 
Ich kehre nach alter Gewohnheit beim Kaufmann Gon- 
ſchorowſti ein, wo die Sozialdemokraten ... unter den 
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kleinen Handwerkern der Stadt gibt's 'ne ganze Menge 
davon ... ihr Hauptquartier aufgeſchlagen haben. 
Während ich meine Beſorgungen im Laden aufgebe, 
kommt ein Reiter vor die Tür geſprengt. Wer iſt's? 
Der Brennereiführer von Orczechowken, Noſteck .. 
Fein in höchſter Gala, wie ein Oberinſpektor. 
Wenſch, Roſteck', ſage ich zu ihm. ‚Plagt Sie der 
Deuwel? Sie tragen die ſozialdemokratiſche rote 
Fahne?“ ‚Fa, Herr Grot,‘ jagt er, was ſoll man 
machen? Es iſt ja kein Zwang dabei, aber er iſt doch 
nun einmal der Herr .. . und ich muß das ſchon der 
Leute wegen.‘ „Menſch, ſage ich, ‚find Sie denn So⸗ 
zialdemokrat?“ ... ‚Ach wo, kein Gedanke, Herr 
Grot', ſagte er. Ich lache. Was find Sie denn nach 
Ihrer Überzeugung, wenn man fragen darf?‘ ... 
‚Herr Grot, ich bin ſtreng fonjervativ ... „Na, na‘, 
erwiderte ich ... ‚Uber Sie können mir glauben, ich 
bin doch Vorſitzender des Kriegervereins in Bialla ... 
Deswegen bin ich heute reingekommen. Wir haben 
außerordentliche Sitzung. Bei der letzten Verſamm⸗ 
lung iſt ein Kerl beim Kaiſerhoch ſitzengeblieben, den 
wollen wir heute 'rausſchmeißen.“ 

Der Erzähler kam nicht weiter, denn es erhob ſich 
ein ungeheures Gelächter ... „Das iſt vorzüglich.. 
Der Mann kann ſich für Geld ſehen laſſen“, rief Lot⸗ 
termoſer. 

„Nein,“ erwiderte Meybuſch ernſt, „er glaubt ſei⸗ 
nem Herrn gegenüber die Pflicht erfüllen zu müſſen. 
Im Grunde genommen verſteht er von der Politik 
ebenſoviel wie der Eſel vom Harfenſpiel. Er iſt kon⸗ 
ſervativ, weil das, ſagen wir mal, als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich gilt, daß die Konſervativen mit der Regierung 
durch Dick und Dünn gehen. Wären die Nationallibe⸗ 
ralen Regierungspartei, würde er ebenſo ſelbſtver⸗ 
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ſtändlich nationalliberal fein. Er würde in die ſchwerſte 
Verlegenheit geraten, wenn Sie ihn nach dem Unter⸗ 
ſchied zweier Parteien fragen würden. Und das iſt 
ein Mann, der einen großen techniſchen Betrieb leitet. 
Nun ſtellen Sie ſich aber erſt die Tagelöhner und 
Bauern vor. Ich entſchleiere doch kein Geheimnis, 
wenn ich ſage, daß die letzte Wahl nur durch Schnaps 
gemacht worden iſt. Ich will übrigens zugeben, daß 
die anderen Parteien da, wo ſie es können, es ähnlich 
machen, das heißt von ihren Machtmitteln Gebrauch 
machen. Ich weiß, daß fortſchrittliche Gutsbeſitzer ihre 
Leute ebenſo geſchloſſen zur Wahlurne geführt haben 
wie die Konſervativen.“ 

„Sie nicht?“ warf Lottermoſer ein. 

„Nein, lieber Freund“, erwiderte Meybuſch. „Das 
kann mir mein Paſtor bezeugen, daß ich es durchaus 
vermieden habe, auf meine Leute einzuwirken. Ich 
habe ſogar meinem Vogt, der mir durch Verteilung 
fortſchrittlicher Stimmzettel einen Gefallen zu erwei- 
ſen glaubte, das Handwerk gelegt.“ 

„Dann biſt du ein weißer Rabe“, lachte Grot. 

„Ach nee, Hans, bloß ein ehrlicher Kerl. Ja, was 
ich noch ſagen wollte, die Maifeier wird für Gebhard 
noch einen metalliſchen Nachgeſchmack haben... Gegen 
Abend erſchien der Gendarm auf dem Feſtplatz, ſchrieb 
ſich alle erwachſenen männlichen Teilnehmer auf und 
löſte die Verſammlung auf. Im vorigen Jahr hat er 
hundert, der Fahnenträger fünfzig und jeder Teil⸗ 
nehmer fünfzehn Mark Ordnungsſtrafe wegen Aber⸗ 
tretung des Verſammlungsgeſetzes blechen müſſen. 
Wahrſcheinlich wird der Landrat diesmal die Preiſe 
noch ein bißchen anziehen. Gebhard bezahlt den gan⸗ 
zen Schwamm kalt lächelnd aus ſeiner Taſche und 
ſchickt ... das iſt eine ſehr feine Bosheit gegen den 
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Landrat ... genau denſelben Betrag an feine Partei» 
kaſſe.“ 

„Wie iſt der Mann bloß zu dieſer politiſchen Ge- 
ſinnung gekommen?“ fragte Goller. 

„Das kann ich Ihnen ganz genau ſagen, Herr 
Hauptmann“, erwiderte Meybuſch. „Sein Vater ſtand 
ſchon ſehr weit links. Der alte Herr hielt ſich hier 
zur Fortſchrittspartei. Er betonte aber ſtets, daß er 
eigentlich auf dem Boden der ſüddeutſchen Demokraten 
ſtände. Der Waldemar, ſein Sohn, hat alſo ſchon die 
demokratiſche Geſinnung ſozuſagen mit der Mutter- 
milch eingeſogen. Er war ſchon auf der Schule... ich 
habe mich ja ebenſo wie Grot bis zur Prima Schulter 
an Schulter mit ihm geſcheuert ... ſtill und verſonnen. 
Dabei für alles Schöne und Gute begeiſtert. Dann 
ging er nach Berlin und hat dort alles Mögliche ſtu⸗ 
diert. Dabei iſt er in den Kreis jugendlicher Schwär⸗ 
mer geraten, aus denen eine ganze Anzahl ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Führer hervorgegangen iſt, mit denen ihn 
noch jetzt eine intime Freundſchaft verbindet. Er 
hätte ſchon längſt Abgeordneter ſein können, aber das 
will er nicht, er trägt nur hier ſeine Haut als Zähl⸗ 
kandidat zu Markte .. 

„Es muß auch ſolche Käutze geben“, warf der 
Paſtor ein. 

„Der Ausdruck dürfte auf meinen Freund Gebhard 
ſchlecht paſſen“, erwiderte Meybuſch eifrig. „Er iſt 
ein Idealiſt vom reinſten Waſſer, der durch ſeine Par⸗ 
teinahme für die Sozialdemokraten ſeinem Volk und 
der ganzen Wenſchheit am beſten zu dienen glaubt. 
Ein bißchen Tragik iſt auch dabei. Er hat ſich, als 
er das Gut übernahm, in ein bildhübſches Mädel, 
das kaum die Kinderſchuhe vertreten hatte, die Tochter 
ſeines Vogts, heftig verliebt. Solche Vorkommniſſe 
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auf Gutshöfen pflegen meiſtens anders zu verlaufen. 
Gebhard brachte das Mädel bei einer ſehr verſtändigen 
alten Dame in der Stadt unter, wo es einen ſehr 
ſorgfältigen Privatunterricht erhielt ... Mit zwanzig 
Jahren war ihre Erziehung abgeſchloſſen, und da hei⸗ 
ratete er fie. Eine kluge, feine, gebildete Frau 
Nur ein Poſten ſtimmte in ſeiner Rechnung nicht: die 
Frau teilt ſeine politiſche Aberzeugung nicht ... Ja, 
Gebhard hat mir, natürlich im Vertrauen, mitgeteilt, 
daß fie auch die beiden Söhne von achtzehn und ſieb⸗ 
zehn Jahren auf ihre Seite gezogen hat.“ 

„Ein eigenartiges Schickſal“, meinte Goller nach- 
denklich. „Wenn man ſo überlegt, dann könnte man 
wirklich dazu kommen, die freie Willensbeſtimmung 
des Wenſchen auszuſchalten. Unſere Aberzeugung, 
unſere Willensäußerungen ſind doch nur die Folgen 
der Ideen, die uns von früheſter Jugend an ſuggeriert 
worden ſind und über uns Wacht gewonnen haben.“ 

„Erlauben Sie mal, Herr Hauptmann,“ warf jetzt 
der Paſtor eifrig ein, „Sie vergeſſen die Vorſehung, 
die alle unſere Schritte lenkt. Dadurch allein ſchon 
iſt unſer Wille gebunden.“ 

„Menſch, Paſtor, Sie reden ſich um Hals und 
Kragen. Ich müßte Sie eigentlich wegen falſcher Lehre 
beim heiligen Konſiſtorium verklagen. Nach Ihrer 
Lehre könnte ja jeder Dieb, jeder Mörder ſich damit 
entſchuldigen, daß er für ſein Verbrechen nichts 
kann . .. Die Vorſehung habe feinen Willen gelenkt.“ 

„Ungefähr ſo weit ſind wir ſchon“, warf Grot ein. 
„Es gibt doch keinen größeren Strafprozeß mehr, wo 
nicht ein halbes Dutzend Sachverſtändige zugezogen 
werden, die den Verbrecher auf feinen Geiſtes zuſtand 
unterſuchen müſſen.“ 

„Ja, ſehr richtig,“ fiel Lottermoſer ein, „und in 
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Berlin ſollen mindeſtens einige hundert Verbrecher 
'rumlaufen, die, wenn fie gefaßt werden, ſich darauf 
berufen können, daß ſie ſchon mal wegen Verrücktheit 
freigeſprochen worden ſind.“ 

Die drei Damen hatten ſich, wie es in Oſtpreußen 
Sitte iſt, nach dem Abendeſſen von den Herren abge» 
ſondert und fleißig im Wohnzimmer muſiziert ... 
Dann brachte Frau Meybufch, eine ſehr luſtige und 
temperamentvolle Dame von etwa vierzig Jahren, das 
Geſpräch auf Herrn von Gerlach. „Sag' mal, Lena, 
was tut der Jüngling den ganzen lieben Tag?“ 

Lena lachte. „Iſt der junge Mann ſo intereſſant, 
daß du dich auch mit ihm beſchäftigſt?“ 

„Na, erlaube mal, als Mutter einer beinahe erwach- 
jenen Tochter ...“ . 

„Ach ſo“, erwiderte Lena lächelnd. „Na, dann kann 
ich dir nur ſagen, daß der Tag bei Herrn von Gerlach 
nicht ſehr lang iſt. Er kommt erſt gegen Mittag zum 
Vorſchein. Dann reitet er aufs Feld. Gegen Abend 
führt er die Büchſe ein Stündchen fpazieren... 
Beim Dunkelwerden erſcheint er bei uns, um ſich vom 
Vater Bericht erſtatten zu laſſen.“ 

„Und dann fährt er nach der Stadt, um erſt im 

Morgengrauen wiederzukehren“, fiel Frau Meybuſch 
ein. 
„Eigentlich ſelten .. . Meiſtens bekommt er Beſuch 
von jungen Offizieren ... Auch die Dragoner haben 
ſich mit ihm angefreundet. Aber ein paarmal in der 
Woche ſitzt er mutterſeelenallein zu Hauſe.“ 

„Dabei müſſen ihm ja Hörner wachſen.“ 

„Ach nein, Tante, er ſtudiert fleißig landwirtſchaft⸗ 
liche Bücher..“ 

„Oder er ſchmökert pikante Romane ... Lena... 
Lena, ich fürchte, du ſchnappſt uns Müttern den fetten 
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Biſſen vor der Naſe weg. Solch ein wohlwollendes 
Mitgefühl mit einem Jüngling iſt ſehr verdächtig...“ 

„Aber, Tante, ich bitte dich ...“ Lena war rot ge⸗ 
worden bis in die Stirn hinein. Sie ſtand heftig auf, 
wandte ſich ab und trat ans Fenſter. 


* 


6. Kapitel 


Auf dem Gutshof von Orczechowken brach der 
Worgen des 1. Mai in ſtrahlendem Glanz an. Das 
Frühjahr hatte zeitig eingeſetzt ... Die Saat prangte 
bereits in friſchem Grün, und auf den im leiſen Winde 
ſchwankenden Zweigen der Birken lag es wie ein gelb⸗ 
lich⸗grüner Schimmer. 

Vor ihren Käſten ſaßen die Stare und ſangen nach 
Herzensluſt, während die fleißigen Weibchen Stroh- 
halme und Federn heranſchleppten, um das Neſt aus- 
zupolſtern. Die Spatzen, die den Winter über un⸗ 
rechtmäßig in den Käſten gewohnt hatten, ſaßen dicht 
nebeneinander auf der Dachrinne des Wohnhauſes 
und lärmten, als wenn ſie darüber ſchimpften, daß 
ſie von den Staren an die Luft geſetzt waren. 

Trotz der frühen Morgenjtunde herrſchte auf dem 
Hof ſchon lebhafte Tätigkeit. Die Frauen und Wäd⸗ 
chen beſtiegen den aus zwei ſtarken Balken gefügten 
Wilchwagen, der ſie mit ihren Melkeimern und Kan- 
nen hinausbringen ſollte auf das Feld, wo die ſtatt⸗ 
lichen ſchwarz-weißen Kühe in langer Reihe angetüdert 
ſtanden ... Unter Scherzen und Lachen falteten ſie 
ihre Röcke zuſammen und ſchwangen ſich auf den 
Wagen. Er war noch nicht zum Tor hinaus, da 
ſtimmte ſchon eine alte Schäferfrau einen maſuriſchen 
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Choral an, der in ſchlichten Worten dem Schöpfer 
aller Dinge dafür dankt, daß er nach den böſen Tagen 
des harten Winters die Felder wieder ergrünen läßt 
und durch milden Sonnenſchein die Blumen zu neuem 
Leben erweckt 

Die Waſuren ſind reich an ſolchen Liedern, die aus 
der Liebe zur Natur herausgeboren dem Schöpfer in 
frommer Ehrfurcht Dank abſtatten ... Nicht nur in 
der Kirche, wo ſie ſich lange vor Beginn des Gottes⸗ 
dienſtes einzufinden pflegen, ſondern auch zu Hauſe 
fingen fie oft dieſe Choräle, deren Text allen wohl- 
vertraut iſt . 

Schon nach den erſten Worten fielen die anderen 
Frauen ein, und feierlich ſtieg der dreiſtimmige Cho⸗ 
ral in die ſtille Morgenluft hinauf zum Himmel, wo 
vielleicht ein gutes Weſen mild lächelnd auf die ein⸗ 
fältigen Menſchenkinder herunterſah, die ſich zur ſo⸗ 
zialdemokratiſchen Maifeier durch ein frommes Lied 
vorbereiteten. 

Sonſt war Gebhard mit ſeinen Leuten erſt am Nach⸗ 
mittag in das Birkenwäldchen hinausgezogen, wo er 
als überzeugter Anhänger feiner politiſchen Anſchau⸗ 
ung den „Weltfeiertag der Arbeit“ ſchlicht und einfach 
beging. In dieſem Jahre ſollte die Feier ſchon am 
Vormittag beginnen, und alle Leute ſollten aus der 
Gutsküche feſtlich bewirtet werden. Schon am Abend 
vorher hub das Backen und Schmoren an, denn es 
war eine ſtattliche Geſellſchaft, die dem Herrn von 
Orczechowken Gefolgſchaft leiſtete. Und heute hatte die 
Gutsherrin bereits in der erſten Morgendämmerung 
ihre Tätigkeit wieder aufgenommen. Eine ſtattliche 
Erſcheinung mit klugen, gütigen Augen 

Gebhards engere Freunde wußten, daß ſie die poli⸗ 
tiſche Aberzeugung ihres Mannes nicht teilte, aber ſie 
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billigte durchaus die ſoziale Fürſorge, die er feinen 
Hinterſaſſen widmete. Deshalb unterzog ſie ſich gern 
der ſchweren Arbeit, die ihr ſein politiſches Feſt be⸗ 
ſcherte. 

Der Zwiebelkocher des Gutes, wie die Gutsleute 
ſcherzhaft den Brennereiführer zu nennen pflegten, 
Herr Eduard Roſteck, rüſtete ſich auch für das Feſt. 
Er miſchte und braute in einer großen Wanne eine 
dunkle Flüſſigkeit, die trotz ſtarker Verſüßung einen 
herben aromatiſchen Geſchmack entwickelte und vor 
allen Dingen einen ſehr mäßigen Zuſchuß von Alko⸗ 
hol erhielt. Es war ein bewährtes Rezept, das einen 
Likör darſtellen ſollte, der keine benebelnden Eſſenzen 
hatte ... Befriedigt hob er das Gläschen gegen das 
Worgenlicht und prüfte ſeine Farbe, ehe er es koſtete . 
Für ſeine Zunge hätte der Likör noch einen ſehr 
kräftigen Zuſatz von Spiritus erhalten können, aber 
der Tag war lang, und es waren manche unter den 
Leuten, die nur zu gern häufiger nach der Flaſche 
griffen. 

Die Inſtleute hatten ihre Arbeit auf dem Gutshofe 
beſchickt, jetzt gingen fie nach Haufe, um auch ihr Vieh 
zu füttern und ſich dann die Feiertagskleider anzu⸗ 
ziehen. Die Kinder, ſauber gewaſchen und gekämmt, 
die Mädchen mit roten Schleifen in den Haaren, ſtan⸗ 
den bereits erwartungsvoll vor den Haustüren und 
warteten auf das Läuten der Arbeitsglocke, die ſie 
heute zum ſchönſten Feſttag des Jahres zuſammen⸗ 
rufen ſollte ... zu einem Feſttag, wo fie den ganzen 
Tag nach Herzensluſt nicht nur ſpielen durften, ſon⸗ 
dern auch gute Dinge zu ſchmauſen bekamen. 

Sowie ſeine Gattin ihre Vorbereitungen beendet 
und ſich feſtlich gekleidet hatte, ließ Gebhard die Glocke 
läuten. Dann trat er heraus auf die Freitreppe des 
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Gutshauſes und dankte jedem feiner Arbeiter, der ihm 
einen guten Morgen wünſchte, durch freundliche Worte 
und höfliches Lüften des Hutes ... Das war es, was 
ihm die Herzen ſeiner Leute gewann, daß er jeden 
feiner Inſtleute und Knechte als gleichwertigen Ar— 
beitsgenoſſen behandelte... Sie hätten alle mit Freu⸗ 
den noch mehr für ihn getan, als nur ſein Feſt mit 
ihm feiern 

Langſam ordnete ſich der Zug wie zu einer Polo- 
näſe. An der Spitze die Würdenträger des Gutes 
Komoſſa, der Kämmerer, Kruk, der Schmied, Kli⸗ 
maſch, der Schäfer, Wnuk, der Radmacher, und 
Klebba, der Mafchinenheizer. Er trug mit deutlich 
ſichtbarem Stolz eine rote Nelke im Knopfloch ſeines 
ſchwarzen Rockes. War er doch der einzige überzeugte 
Genoſſe des Gutsherrn und wirkliches Witglied eines 
Wahlvereins, der ſich unter den Arbeitern der Stadt 
gebildet hatte 

Zuletzt erſchien in vollem Wichs mit der ſchwarzen 
Angſtröhre auf dem Haupt Herr Nofted‘, der Zwiebel⸗ 
kocher, begrüßte mit einer gewiſſen Feierlichkeit ſeinen 
Brotherrn und ſchritt dann, den Zylinder in der Hand, 
die Freitreppe empor, um die rote Fahne zu holen, 
die zuſammengerollt in der Diele des Hauſes ſtand. 
Unter tiefem Schweigen der Menge trug er fie die 
Treppe herab, Gebhard und Herr Klebba entblößten 
ihre Häupter, die anderen Männer folgten ihrem Bei⸗ 
ſpiel ... Es war fo feierlich wie in der Kirche .. Am 
liebſten hätten die Frauen einen kirchlichen Lobgeſang 
angeſtimmt. 

Der Gutsherr mit ſeiner Gattin hatte ſich an die 
Spitze des Zuges geſtellt ... Die Paare, die hinter 
ihnen ſchritten, hatten zu beiden Seiten ihre meiſt 
recht zahlreichen Sprößlinge ... In würdevollem 
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Schweigen wanderte die ganze Geſellſchaft zu dem 
nahen Birkenwäldchen, wo rings um einen freien 
Platz Tiſche und Bänke aufgeſchlagen waren. Ein 
feſtgetretener Kreis gab Kunde davon, daß dort ſchon 
öfter flinke Beine in fröhlichem Reigen geſchwungen 
worden waren 

Auf dem Platz ſtellte ſich der Zug im Halbkreis auf. 
Den Wittelpunkt bildete Herr Roſteck mit der Fahne 
Nun trat Gebhard neben ihn und nahm den Hut ab... 
Die Männer folgten ſeinem Beiſpiel. Die Frauen 
falteten die Hände... Wer weiß, ob viele von ihnen 
auch nur einen Begriff davon hatten, was dieſe Feier 
bedeutete, aber aus der gütigen Stimme ihres Herrn 
ſtrömte ihnen die Empfindung zu, daß es etwas Gutes, 
Schönes fein müſſe ... Ein jo guter, lieber Herr konnte 
doch nichts Böſes wollen... und daß er dafür regel⸗ 
mäßig Strafe zahlen mußte, nicht nur für ſich, ſondern 
auch für alle ſeine Leute, das wollte ihnen nicht in 
den Kopf 

Gebhard war kein Schönredner, der mit fließender 
Sprache glatte Phraſen drechſelte. Nein, er ſprach 
langſam, ſtockte auch manchmal und ſuchte nach dem 
Ausdruck, der ſeinen Zuhörern verſtändlicher ſein 
mußte als das Fremdwort, das ihm auf der Zunge 
lag. Und er ſprach ſo ſchlicht und klar, daß die 
meiſten Männer ihn verſtanden. 

Diesmal begann er mit einer geſchichtlichen Dar- 
ſtellung. Er erzählte feinen Leuten von den alten Zei⸗ 
ten, wo die Herrenſchicht jedes Volkes eine willenloſe 
Waſſe beherrſchte, die als Sklaven ihr gegenüber nicht 
mehr Rechte beſaß als das unvernünftige Vieh. Er 
ſchilderte, wie auch in Deutſchland die freien Volks⸗ 
genoſſen allmählich zu Schutzhörigen der Herren und 
ſchließlich zu Leibeigenen herabſanken, bis ſchließlich 
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die Kriegsnot zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
fie frei machte. 

Dann zeigte er ihnen an dem Beiſpiel Englands, 
wie dieſe Art von Freiheit, die mit der völligen Los⸗ 
löſung von Grund und Boden verbunden war, ihnen 
einen anderen Zwingherrn beſcherte, der viel ſchlimmer 
war als der frühere Grundherr, den Kapitalismus, der 
in der greulichſten und ſcheußlichſten Weiſe Männer, 
Weiber und Kinder ausbeutete. 

Jetzt fühlte er eine leiſe Berührung. Seine Gattin 
hatte ihn angeſtoßen. Als Kind eines Gutsarbeiters 
wußte ſie ſehr richtig zu beurteilen, was das Begriffs⸗ 
vermögen der Leute zu erfaſſen vermochte. Gebhard 
hielt inne, nahm ſeine Brille ab und begann, während 
er ſie bedächtig putzte, weiter zu ſprechen. Er legte 
ſeinen Leuten dar, wie die Arbeiter nicht nur ſelbſt, 
ſondern auch ihre Frauen und Kinder im Dienſte des 
Kapitalismus ſich abſchinden laſſen mußten, für Löhne, 
die ſie gerade vor dem Verhungern ſchützten, weil ſie 
trotz ihrer Aberzahl keine Machtmittel gegenüber den 
Herren beſaßen, die ſie durch Ausſchließung von der 
Arbeit zum Hungertode verdammen konnten. 

Dann hob er die Stimme und erklärte feinen Zu- 
hörern eindringlich, daß die Arbeiterſchaft aller Län⸗ 
der, weil ſie in der gleichen Lage wäre, nicht nur das 
Recht, ſondern auch die heilige Pflicht habe, ſich zu- 
ſammenzuſchließen, um dem Brotherrn ſelbſt Bedin⸗ 
gungen ſtellen zu können 

Dabei kamen ihm die aus der Preſſe geläufigen 
Redensarten vom Schritt der Arbeiterbataillone, von 
dem ſtarken Arme, der alle Räder ſtillſtehen laſſen 
kann, in den Mund. Wieder erfolgte die leiſe Berüh⸗ 
rung durch die mahnende Gattin, aber diesmal ſtär⸗ 
ker . .. Das war das Zeichen, daß er lange genug ge⸗ 
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ſprochen hatte... Wit kurzen Worten wies er darauf 
hin, daß alle Arbeiter aller Länder Brüder ſeien, daß 
ſie über die trennenden Schranken der Staaten hin⸗ 
weg ſich die Hand zum Bunde reichen und an dem 
gleichen Strange ziehen müßten... Dadurch wären 
ſie auch imſtande, nicht nur den Kapitalismus, ſondern 
auch die Herrenſchicht eines jeden Volkes zum Frie⸗ 
denhalten zu zwingen. Deshalb ſolle ſich niemand 
durch die Kriegsgerüchte beunruhigen laſſen. 

Er ſchloß mit dem Dank an ſeine Leute, daß ſie ihm 
helfen wollten, dieſen Weltfeiertag der Arbeiter, die⸗ 
ſes Friedensfeſt zu feiern und ſchloß mit dem Hoch auf 
die völkerbefreiende internationale Sozialdemokratie. 
Brauſend fiel der Chor in das dreimalige Hoch ein. 
Die halbwüchſigen Buben, die zuletzt ſich dicht bis 
zu ihm herangeſchoben hatten, ſchwangen ihre Mützen 
und ſchrien kräftig mit. Dann traten die Leute nach⸗ 
einander zu ihm heran und bedankten ſich für die 
ſchöne Rede ... Hinter ihnen hob Herr Roſteck die 
Fahne hoch und winkte mit dem Zylinder. „Unſer ver⸗ 
ehrter, geliebter Gutsherr und ſeine liebe Frau Ge⸗ 
mahlin, ſie leben hoch!“ 

Gebhard winkte nach allen Seiten mit den Händen. 
„Das war nicht nötig, Rinder... Nun nehmt Platz.. 
Wir wollen miteinander fröhlich fein...“ 

Nun bekam Herr Rojted Arbeit. Er ſchritt mit einer 
großen Kiſte bewaffnet von Tiſch zu Tiſch und teilte 
jedem Erwachſenen eine Handvoll Zigarren aus. 
Der Gutsherr nahm ſich auch eine davon und ſteckte 
fie an... Es war ein gutes Kraut, das er nicht nur 
ſelbſt rauchte, ſondern auch ſeinen Freunden vorſetzte. 

Die Männer hatten ſich allmählich um ihren Herrn 
geſchart, der an der Schmalſeite eines langen Tiſches 
ſaß. Der Maſchinenheizer Klebba führte das große 
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Wort. Er war von Berlin aus, wo er ein ſehr eifriges 
Mitglied der Partei geweſen war, mit ſozialiſtiſchen 
Phraſen und Schlagworten geladen wie eine Bombe 
und hielt nun ſelbſt eine Rede, wie ſie nach ſeiner 
Meinung Gebhard hätte halten müſſen. Da er aber 
ſeiner Autorität nicht genügend traute, flocht er in 
ſeine Rede alle Augenblicke den Satz ein: „Der Ge— 
noſſe Gebhard wird mir das beſtätigen müſſen.“ 

Der Gutsherr fand an dieſer Titulatur, die ihm 
auch geläufig war, nichts auszuſetzen. Aber ſeinen 
Leuten ging ſie doch gegen den Strich. Sie verletzte 
das ihnen angeborene und anerzogene Gefühl der 
Ehrfurcht vor dem Herrn. Und als Gebhard ſich ent- 
fernte, um den Spielen der Jugend zuzuſchauen, da 
brach Komoſſa, der Kämmerer, los: 

„Nu halt mal e' bißchen an, Klebba. Es iſt ja alles 
ſehr gut und ſchön, was du uns erzählſt. Aber wenn 
du auf den Herrn „Genoſſe“ ſagſt, das paßt uns nicht.“ 

„Aber, Wenſch, Komoſſa, das iſt in der Partei 
nicht bloß Sitte, ſondern vorgeſchrieben. Wir ſind alle 
Brüder und Genoſſen und wir haben uns auch ſo 
anzureden. Wenn der Herr in Berlin iſt, dann duzt 
ihn ſogar jeder in der Verſammlung.“ 

„Das kann in Berlin ſein, Klebba, aber wir ſind 
hier nicht in Berlin, ſondern in Orczechowken, und 
hier iſt Herr Gebhard unſer Gutsherr, und wir ſind 
ſeine Leute, und auch du ſtehſt bei ihm in Lohn und 
Brot. .. Er ſchlug dröhnend mit der Hand auf den 
Tiſch: „Das wär' ja noch ſchöner, wenn ich ſollt den 
Herrn duzen.“ 

Den anderen erſchien dieſer Gedanke ſo komiſch, daß 
ſie lachten. Ruhiger fuhr Komoſſa fort: „Na, das 
wollen wir hier man doch nicht einführen, und auch 
du kannſt ruhig jagen: ‚der Herr.‘ Und was du da 


58 


gejagt haft, daß nur eine Revolution uns helfen kann, 
da muß ich dir doch widerſprechen. Wir wollen nicht 
Word und Totſchlag. Wir wollen in Ruhe und Frie⸗ 
den leben. Und leben wir nicht gut unter unſerem 
Herrn? Wir haben unſer reichliches Auskommen, ja, 
wir haben ſchon alle was geſpart, und wenn mir Gott 
noch zwanzig Jahre Leben und Geſundheit ſchenkt, 
dann kann ſich mein Gottlieb e' Kat und e' paar Mor⸗ 
gen Land kaufen und auf ſeinem Eigenen wirtſchaften.“ 

Die anderen murmelten beiſtimmend. Nur Herr 
Klebba ereiferte ſich: „Ja, wir hier, wir können wirk⸗ 
lich Gott nicht klagen. Aber auf den anderen Gütern 
kriegen die Leute Hungerlöhne, zum Leben zu wenig, 
zum Sterben zu viel.“ 

„Ach, Klebba, red' doch nicht ſo dummes Zeug“, 
rief der Schmied Kruk ihm entgegen. „Die Leute hier 
auf den Gutshöfen leben alle beſſer als die Arbeiter 
in Berlin. Ich bin auch in Berlin geweſen. Die Woh- 
nungen hier ſind nicht ſo ſchlecht wie die dunklen Löcher 
in Berlin und die Kinder haben hier wenigſtens friſche 
Luft und Licht. Na und mit dem Lohn, da ſag' ich 
man: hier hat jeder ſeine Kuh und ſeine eigene Wilch 
und macht ſeine zwei Schweine fett, und ich ſag', wenn 
er alles zuſammenrechnet, hat er mehr wie der Arbeiter 
in der Stadt, und er braucht nicht zu ſorgen, wo er 
Arbeit und Brot findet, denn das iſt ihm ſicher. Habe 
ich recht oder nicht? 

— gewiß haſt du recht“, beſtätigte Komoſſa ener- 
giſch. 
„Ach was,“ erwiderte Klebba giftig, „ihr habt ja 
noch gar keine Ahnung von der Partei, was die will. 
Ihr ſeid dumm geboren und habt nichts zugelernt... 
Wich wundert bloß, wie ihr hier unſer Parteifeſt mit⸗ 
feiern könnt, wenn ihr ſo denkt.“ 
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„Wir feiern das Feſt mit unſerm Herrn, der uns 
dazu eingeladen hat“, erwiderte ihm der Schäfer Kli- 
maſch. „Und er kümmert ſich nicht darum, was wir 
denken. Aber wir geben bei der Wahl gern für ihn 
den Zettel ab, denn wir haben Vertrauen zu ihm. 
Und nun wollen wir davon aufhören . .. Komoſſa, wir 
müſſen nachher noch mit dem Herrn was beſprechen. 
Von den neuen Böcken fällt die Wolle nicht ſo gut 
wie von den alten. Ich glaube, wir werden dies Jahr 
einige Zentner weniger ſcheren.“ 

„Ja, das habe ich auch ſchon geſehen. Vielleicht 
liegt das auch nur an dem ſchlechten Futter im 
Winter 

Der Waſchinenheizer war aufgeſtanden, als das 
Geſpräch auf landwirtſchaftliche Dinge überlenkte, für 
die er kein Verſtändnis hatte. Er wollte den Zwiebel⸗ 
kocher aufſuchen und ſich einen Likör einſchenken laſſen. 

Herr Rofte hatte an dieſem Tage auch noch das 
Amt eines Vergnügungsvorſtehers und Verpflegungs⸗ 
kommiſſars. Er hatte zuerſt die Gutsherrin nach dem 
Hofe begleitet, um ihr bei dem Verſtauen und Weg⸗ 
ſchaffen der Speiſen behilflich zu ſein. Dann mußte 
er die Tonne Braunbier anſtechen und ausſchenken. 
Und er hielt ſtrenge Aufſicht auch über ſein Fäßchen 
Likör, damit ſich die halbwüchſigen Jungen nicht an 
das ſüße Getränk heranmachten. Auch manche von 
den Frauen, die eine bedenkliche Neigung für ſeinen 
Likör zeigten, wies er entſchieden zurück. 

Die jungen Wädchen, die in ihren hellen Fähnchen 
froren, denn das Wailüftchen war ziemlich friſch, 
hatten ſich eifrig an den Spielen der Kinder beteiligt. 
Aber nun kamen fie, umringten Herrn Roſteck und 
fragten ſehnſüchtig, ob ſie nicht bald zu tanzen an⸗ 
fangen könnten. „Erſt Nachmittag, Kinder. Alles hat 
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feine Ordnung. Die Kapelle kömmt erſt zum Mittag. 
Aber ihr könnt euch ja ſingen und dazu tanzen.“ 

Die Kapelle erſchien pünktlich. Sie beſtand aus 
Klarinette und Baß. Die Klarinette blies der blinde 
Korbflechter Manko, und den Baß ſtrich der Schuſter 
Duttkus 

Das Mittageſſen war vorbei, die Männer ſaßen 
rauchend und ſchweigend ... Die Frauen waren nach 
Haufe gegangen, um nach dem Vieh zu jehen ... 
Das junge Volk drehte ſich eifrig im Tanz. Gebhard 
hatte ſich abſeits von dem Getümmel mit ſeinen Ge⸗ 
treuen an einem Tiſch niedergelaſſen und beſprach mit 
ihnen die Wirtſchaft. Er war es ſchon gewohnt, daß 
dieſe einfachen Menſchen den großen Betrieb völlig 
überſchauten und richtig beurteilten .. Deshalb kam 
er auch ohne Inſpektor aus, weil jede ſeiner Anord⸗ 
nungen richtig verſtanden und ſorgſam ausgeführt 
wurde . . . Er hatte fie ja auch an dem Reinertrag ſei⸗ 
ner Wirtſchaft beteiligt und legte den Alteren alljähr⸗ 
lich die Abrechnung ſeiner Bücher vor 

Die Sonne neigte ſich ſchon zum Untergang, als das 
Ereignis eintrat, das in jedem Jahr mit unfehlbarer 
Sicherheit einzutreffen pflegte. Herr Adamſki, der 
Gendarm, erſchien auf der Bildfläche. Ob er aus eige⸗ 
nem Antrieb erſt ſo ſpät erſchien oder ob er höhere 
Weiſung hatte, das Vergnügen nicht früher zu ſtören, 
war ungewiß. Er tat es aber in der höflichſten Form. 
Er trat auf Gebhard, der ihm ſchon entgegenkam, zu 
und ſagte: „Herr Gebhard, ich habe den Auftrag, feſt⸗ 
zuſtellen, ob Sie hier eine politiſche Maifeier Ihrer 
Partei veranſtaltet haben.“ 

„Jawohl, Herr Adamſki, ich habe vormittags eine 
politiſche Anſprache gehalten, in der ich die Anweſen⸗ 
den auf die Bedeutung des Tages hingewieſen habe.“ 
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Dann trat RNoſteck vor. „Ich habe die Fahne ge- 
tragen. Die Anzahl der Leute iſt dieſelbe wie im vori⸗ 
gen Jahr. Das Verzeichnis werden Sie wohl noch 
haben.“ ; 

Der Gendarm nickte und nahm feinen Helm ab, 
um ihn mit beſonderem Nachdruck wieder aufzuſetzen. 
Dann rief er mit lauter Stimme: „Im Namen des 
Geſetzes löſe ich die Verſammlung auf.“ 

Ohne ſich um die Ausführung ſeines Befehls zu 
kümmern, ging er mit höflichem Gruß davon .. Das 
junge Volk zerſtreute ſich langſam. Die Männer lie⸗ 
ßen ſich noch ein Glas Bier oder Likör einſchenken, 
ſteckten ſich eine Zigarre an und gingen dann auch 
heim. Es war in ihnen ein bitteres Gefühl, daß ihr 
guter Herr wegen dieſer Feier beſtraft wurde und für 
ſie alle die Strafe bezahlte. 


* 


Grot war jetzt mit feinem jungen Herrn ſehr zus» 
frieden. Er empfand es als eine Aufmerkſamkeit, daß 
Gerlach ihn nicht zu ſich bitten ließ, ſondern ſelbſt 
zu ihm kam, um ſich mit ihm über die Wirtſchaft zu 
beſprechen. Das Beſprechen beſtand darin, daß der 
alte Inſpektor ſeinem Herrn etwas erzählte und daß 
dieſer dazu nickte. Eines Abends fragte Gerlach nach 
den neugekauften Pferden. Grot lachte grimmig. 

„Sie haben ſie ja in der Hürde geſehen. Die waren 
alle mit Kalk gefüttert, darum ſind ſie ſo eingefallen, 
und der zweite Rappe iſt gemailacht, das heißt er iſt 
durch Abfeilen der Zähne jünger gemacht ... Nach 
meiner Schätzung hat er mindeſtens dreizehn, vier⸗ 
zehn Jahre.“ 

Gerlach nickte nur. Eine Weile ſaß er ſchweigend. 
Dann raffte er ſich zuſammen und ſagte: „Sagen Sie 
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mal, lieber Herr Grot, ich habe eine Frage an Sie, 
die eine Bitte enthält: könnten Sie mich nicht in Ihren 
Umgangskreis einführen?“ 

Der alte Herr ſah überraſcht auf. „Das könnte ich 
ſchon, ich fürchte nur, Sie werden nicht viel Vergnügen 
davon haben. Mein Freund Weybuſch iſt ein furcht⸗ 
barer Speilzahn, und Sie haben bei der erſten Be- 
gegnung auf dem Pferdemarkt nicht gerade ſein Wohl⸗ 
wollen erregt.“ 

Gerlach lächelte. „Das muß ich leider zugeben. 
Aber, lieber Herr Grot, Sie müſſen ſich auch in meine 
Lage verſetzen. Ich komme aus dem Weſten ganz 
fremd hierher. Der ganze Zuſchnitt Ihres Lebens und 
Ihrer Anſchauungen, kurzum alles, was mir entgegen⸗ 
tritt, iſt mir neu... und ungewohnt . .. und ich kann 
mich nicht ganz leicht hineinfinden.“ 

„Das will ich ſchon glauben.“ 

„Va ja, ſehen Sie mal, lieber Herr Grot, ich habe 
wohl auch nicht in den erſten Wochen das richtige 
Verhältnis zu Ihnen gefunden. Ich habe mich zu 
Ihnen etwa ſo geſtellt, wie mein Vater zu ſeinen Werk⸗ 
meiſtern in der Fabrik ...“ 

„Das habe ich gemerkt“, lachte Grot. 

„Na ja, das müſſen Sie auch ſchon durch meine 
Unkenntnis der Verhältniſſe entſchuldigen.“ 

„Was hat Sie denn eigentlich hierher ver— 
ſchlagen?“ 

„Das will ich Ihnen offen ſagen .. Meine Fa⸗ 
milie ſtammt aus Oſtpreußen. Mein Großvater war 
hier anſäſſig. Mein Vater, ein unruhiger Geiſt, ging 
in die Welt und wurde mit Hilfe ſeiner Heirat Fabrik⸗ 
beſitzer. Er ſchwärmt noch immer für Oſtpreußen. Na 
und als ich aus Aberſee zurückkam und ſo gar keine 
Begabung zum Geſchäftsmann zeigte, machte er mir den 
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Vorſchlag, nach Oſtpreußen zu fahren und mich hier 
anzukaufen. Das habe ich getan, und nun ſitze ich 
hien 

Nach einer Pauſe fuhr er fort: „Ich habe mir das 
Leben hier vergnüglicher gedacht. Große Geſellig⸗ 
eit . 

„Daran mangelt es Ihnen doch nicht ... Sie kön⸗ 
nen doch jeden Tag mit den jungen Offizieren zu⸗ 
ſammen ſein.“ 

„Das iſt auch kein ungetrübter Genuß“, bekannte 
Gerlach lachend. „Die jungen Herren ſimpeln entweder 
Fach, oder ſie ſprechen über die Jagd, von der ich auch 
nichts verſtehe. Und dann jeuen ſie ſtundenlang mit 
dem größten Eifer um Warkſtücke .“ 

Der alte Herr ſah überraſcht auf: „Ich dachte, Sie 
jeuen auch gern?“ 

„Ach, lieber Herr Grot, mutzen Sie mir doch nicht 
die Geſchichte vom Pferdemarkt auf... Da war nur. 
der biedere Alkohol, wie Sie ſagen, daran ſchuld. 
Ich bin es gewohnt, einen leichten Schoppen Moſel zu 
trinken und in fröhlicher Geſellſchaft auch zwei oder 
drei... Aber hier der ſchwere Rotwein, und dann 
wird zur Abwechſlung Grog getrunken und dazwiſchen 
noch ein Kognak oder Korn ...“ Er ſchüttelte ſich. 
„Das vertrag’ ich nicht ... Das ſchmeckt mir auch 
nicht... Wenn wir jungen Leute mal über die Schnur 
ſchlagen wollten, machten wir uns eine leichte Bowle 
oder tranken franzöſiſchen Champagner ... 

Grot lachte ... „Wie wär's, Herr von Gerlach. 
Ich pflege um dieſe Zeit immer ein Schlubberchen 
Grog zu trinken. Das regt ſo milde an und gibt 
Appetit zum Abendbrot ... Wollen Sie mithalten?“ 
„Sehr gern, Herr Grot ...“ 

Der alte Herr drückte auf einen Knopf, der die 
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Verbindung mit einem dienſtbaren Geiſt herſtellte ... 
Kaum eine Winute ſpäter trat Lena mit einem Tee⸗ 
brett ein, das bereits zwei Gläſer enthielt. „Ich war 
gerade im Nebenzimmer und hörte, was du ſagteſt. 
Guten Abend, Herr von Gerlach ... Wohl be⸗ 
komm's.“ 

Während ſie nachdenklich den Zucker mit heißem 
Waſſer verrührten, begann Grot: „Ich möchte mich 
mal Ihnen gegenüber offen ausſprechen. Die Sache 
mit dem Turbineneinbau und der Elektrizität iſt leider 
ſchon im Gange. Aber mit dem Bauen möchte ich Sie 
doch bitten, noch ein Jahr zu warten ...“ 

„Wie kommen Sie darauf?“ 

„Wein Freund Korff, der vor wenigen Tagen aus 
Riga zurückgekommen iſt, behauptet ſteif und feſt, daß 
wir noch in dieſem Jahr Krieg bekommen werden.“ 

„Die Offiziere ſprechen auch davon. Aber da iſt 
wohl der Wunſch der Vater des Gedankens.“ 

„Na, es ſcheint doch ziemlich ſengerig zu ſtehen. 
Da wäre es Leichtſinn, Geld in die Gebäude zu 
ſtecken, die noch ganz gut zehn Jahre ſtehen können.“ 

„Wenn Sie das meinen, Herr Grot. Ich habe ſo— 
wieſo in dieſen Tagen eine größere Zahlung für ein 
teures Auto, das ich mir angeſchafft habe ... Schüt⸗ 
teln Sie nicht den Kopf, lieber Herr Grot. Ich habe 
nun mal eine leichte Hand, mein Geld auszugeben, 
aber da ich eben durch Ihren Rat einige hundert⸗ 
tauſend Mark erſpart habe ... Außerdem wird das 
Auto ſehr gute Dienſte leiſten, wenn wir vor den 
Ruſſen ausrücken müſſen.“ 

Nach einer Weile erſchien Lena mit heißem Waſſer 
für das zweite Glas Grog ... und als das aus⸗ 
getrunken war, bat ſie zum Abendbrot. „Herr von 
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Gerlach, wenn Sie mit einem einfachen Butterbrot 
vorliebnehmen wollen?“ 

„Sehr gern, gnädiges Fräulein.“ 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß Gerlach auch nach 
dem Abendbrot im Inſpektorhaus blieb. Er erwies 
ſich als ein Menſch, der angenehm und geſchickt zu 
plaudern verſtand. Die blaſierte Miene war von ihm 
abgefallen. Er lachte luſtig, wenn Grot eine ſeiner in 
der ganzen Umgebung berüchtigten Jagdſchnurren 
zum beſten gab. Schließlich kam er mit der Bitte her⸗ 
vor, Lena möchte ein bißchen muſizieren. Sie ließ 
ſich nicht nötigen, ſondern ſetzte ſich an den Flügel 
und ſpielte . .. Als fie an den Tiſch zu den Herren 
zurückkehrte, fragte ſie Gerlach, ob er auch muſikaliſch 
wäre. 

„Ja und nein“, erwiderte er lachend. „Ich kenne 
keine Note, aber ich ſpiele Klavier.“ Er erhob ſich und 
ſetzte ſich an den Flügel. „Wollen Sie mir mal ir⸗ 
gendein Lied ſagen.“ 

„Die Sänger von Finſterwalde“, rief Vater Grot... 
Im nächſten Augenblick ſchon griff Gerlach in die 
Taſten. Lena richtete ſich erſtaunt auf und lauſchte. 
Das war ja der richtige Trauermarſch ... Schwer⸗ 
mütige Moll⸗Akkorde, aber die Melodie war unver⸗ 
kennbar. Sie ſah, daß der Spieler faſt nur die Ober⸗ 
taſten benutzte ... Wit einemmal verfiel er in die 
triviale Melodie ſelbſt ... und dann ſpitzte er den 
Mund und begann zu pfeifen ... mit einem Wohl⸗ 
klang, den Lena noch nie von einem Menſchenmunde 
vernommen hatte. Doppeltöne, Triller, die nur ſo 
rollten 

„Herr von Gerlach,“ rief Grot, als das Spiel ver⸗ 
ſtummte, „Sie können nie untergehen, wenn Not am 
Mann iſt, treten Sie in Berlin im, Wintergarten auf... 


66 


Aber nun bitte ich noch um das ſchöne Lied: „Ach, da 
ſitzt eine Flieg' an der Wand, Flieg' an der Wand, 
Flieg' an der Wand.“ 

„Das kenne ich leider nicht.“ 

„Lene, ſpiel' es mal vor.“ Lachend folgte die Tochter 
der Aufforderung, und nun war ſie ſelbſt erſtaunt, 
was Gerlach aus der einförmigen, kindiſchen Melodie 
machte 

Es war ziemlich ſpät geworden, als Gerlach ſich 
verabſchiedete, denn der alte Herr hatte unbändiges 
Gefallen an dem Pfeifen gefunden und ſtellte ihm 
immer neue Aufgaben. Beim Abſchied ſagte Lena: 

„Sie beſitzen ein ſehr großes Talent, das Sie nicht 
ſtecken laſſen ſollten ... Sie müßten nach Noten 
üben.“ \ | 

„Wozu, gnädiges Fräulein? Sie brauchen mir nur 
ein Muſikſtück zwei⸗ oder dreimal vorzuſpielen, dann 
habe ich es im Gedächtnis und ſpiele es Ihnen 
nach ...“ 

„Um ſo mehr müßten Sie dieſe große Fähigkeit aus⸗ 
bilden.“ 

„Dazu müßte ich aber einen Flügel haben.“ In 
ſeinen Augen blitzte es auf. „Wiſſen Sie was, gnä⸗ 
diges Fräulein? Wir fahren mit meinem Auto nach 
Königsberg ... Sie helfen mir, einen guten Flügel 
ausſuchen, und abends gehen wir in die Oper...“ 

„Immer forte piano, immer forte piano“, rief Vater 
Grot dazwiſchen. „Und wer fährt als Ehrendame mit?“ 

„Florentine“, erwiderte Lena, und ihre Augen leuch⸗ 
teten. 

„Florentine? Das ließe ſich hören.“ 

„Florentine will doch ſowieſo in nächſter Zeit nach 
Königsberg, um ihre Ausſteuer zu kaufen ..“ 

„Hm, hm... fo würde ja die Sache paſſen. Aber 
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die Sache muß erſt eingefädelt werden. Sie müſſen 
nämlich erſt in Kurzontken Viſite machen und... 
na, wollen mal ſehen und uns erſt die Sache beſchla⸗ 
fen. Gute Nacht, Herr von Gerlach ... Du, das wird 
noch mal ein ganz vernünftiger Kerl“, ſagte er zu ſei⸗ 
ner Tochter. „Er hat heute mit mir ganz vernünftig 
geſprochen.“ 

Eine ſtarke Nöte ſtieg in Lenas Geſicht, aber der 
alte Herr ſchien es nicht zu bemerken, als er ihr ſeine 
ſtruppige Backe zum Gute⸗Nacht⸗Kuß hinhielt. 

Die Fahrt kam wirklich zuſtande. Lottermoſer wollte 
zuerſt ablehnen, als Korff ihm mitteilte, daß Grot 
ſeinen Herrn von Gerlach nach Kurzontken bringen 
und damit einen Verkehr einfädeln wollte. Aber 
ſchließlich gab er nach, und als Gerlach wegen des 
Vorfalls noch eine Entſchuldigung anbringen wollte, 
ſchnitt er ihm lachend das Wort ab. 

„Sie haben eine mir ſehr angenehme Entwicklung 
beſchleunigt, und ich habe auch ſchon vernommen, daß 
Sie unſeren Getränken nicht gewachſen ſind. Die Sache 
iſt vollkommen vergeſſen.“ 

Das neue Auto, in dem die Walliſchker gekommen 
waren, ein mächtiger Kaſten mit zahlloſen Pferde- 
kräften, wurde gebührend bewundert und dann eine 
Spazierfahrt durch das Feld gemacht. Als man 
abends gemütlich beiſammen ſaß, rückte Gerlach mit 
ſeinem Vorſchlag heraus und hatte vollen Erfolg. 
Florentine war erfreut, daß Lena ihr beim Einkaufen 
behilflich ſein wollte. Aber mit einem Tag würde es 
nicht abgetan fein ... 

„Dann möchte ich Herrn Oberleutnant auch bitten, 
uns zu begleiten ...“ 

Nun war die Sache im richtigen Geleiſe und am 
anderen Morgen holten Gerlach und Lena das Braut» 
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paar ab. Die Fahrt verlief ſehr angenehm und ſchnell. 
In knapp drei Stunden war man in Königsberg. 
Abends wurde die Oper und das Theater beſucht, wo 
man ein ſehr zum Lachen reizendes Luſtſpiel ſah, und 
als man nachher vergnügt zum Abend ſpeiſte, ſchlug 
Gerlach für den nächſten Tag noch eine Fahrt durch 
die Badeorte an der ſamländiſchen Küſte vor: Cranz, 
Raufhen, Warniden .. 

Es wurde ein ſehr genußreicher Tag, von herr— 
lichſtem Wetter begünſtigt. 

Einige Tage ſpäter feierte Grot ſeinen 60. Geburts⸗ 
tag, wozu ſich natürlich ſein Freundeskreis ungeladen 
einfand. Nach dem Abendbrot ſonderten ſich Grot, 
Meybuſch und Korff im Arbeitszimmer des Hausherrn 
ab, um in aller Ruhe und Gemütlichkeit ihren Skat zu 
dreſchen. Gebhard wurde als Kiebitz zugelaſſen. Er 
ſah gern zu und verfolgte das Spiel mit Intereſſe, 
aber er rührte grundſätzlich keine Karte an. 

In einer Spielpauſe, als Grot herausgegangen war, 
fragte er Korff, ob er wirklich daran glaube, daß Ruß⸗ 
land gegen uns rüſte. Korff bejahte und erzählte kurz, 
was er in Rußland geſehen und gehört hatte. 

„Sie geben ſich falſchen Befürchtungen hin“, er- 
widerte Gebhard. „Kriegsparteien und eroberungs⸗ 
ſüchtige Herrſcher haben ihre Rolle ausgeſpielt. Es 
gibt keine Kriege mehr.“ 

„Aber, lieber Freund, wer ſoll Rußland daran 
hindern?“ 

„Die Furcht vor der Arbeiterbevölkerung. Sobald 
die Truppen an der Front ſtehen, bricht in allen gro- 
ßen Städten die Revolution aus.“ 

„Das wollen wir doch nicht ſo ſchroff hinſtellen“, 
erwiderte Korff. 
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„Nun, dann will ich Ihnen noch was ſagen.“ Geb⸗ 
hard war aufgeſtanden und geſtikulierte lebhaft mit 
feinen Händen. „Allein kommt Rußland nicht gegen 
uns auf, das iſt ausgeſchloſſen. Es kann uns nur 
angreifen, wenn Frankreich mitmacht ... Das wird 
aber nicht geſchehen, das verhindert die Sozialdemo⸗ 
kratie.“ 

„Ach nee, glaubſt du das wirklich?“ fragte Mey⸗ 
buſch ironiſch lächelnd. 

„Dazu braucht man keinen Glauben, das iſt Tat⸗ 
ſache. Sobald die organiſierte Arbeiterſchaft erklärt, 
wir machen nicht mit, iſt jeder Krieg unmöglich. Das 
wird in Frankreich geſchehen, das wird in England 
geſchehen.“ 8 

„Ein ganz winziges Körnlein Wahrheit ſteckt in 
Ihrer Anſicht“, meinte Korff. „Aber Sie verkennen 
die franzöſiſchen Sozialdemokraten völlig. Wenn es 
gegen Deutſchland gehen ſoll, ſind ſie Feuer und 
Flamme.“ 

„Dann wird unſere Sozialdemokratie die Regie- 
rung zwingen, nachzugeben und ſich mit den Gegnern 
in Frieden zu einigen.“ 

Jetzt brauſte Meybuſch auf. „Menſch, Gebhard, 
hüte deine Zunge! Du redſt dich um Kopf und 
Kragen. Weißt du, was die friedliche Einigung uns 
koſten würde? Auf der einen Seite Elſaß⸗Lothringen 
für Frankreich und hier unſer Oſtpreußen für die 
Ruffen und womöglich unſere Kolonien für England.“ 
Er lachte bitter auf. „Was meinſt du dazu? Würde 
dir das paſſen, unter der ruſſiſchen Knute zu leben?“ 

„Du malſt zu ſchwarz.“ 

„Nicht im geringſten“, warf Korff ein. „Oſtpreußen 
iſt das mindeſte, was Rußland einſtecken will. Und 
das ſind ganz plauſible Gründe. Stellen Sie ſich 
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einmal vor, daß wir den Unterlauf zweier großer 
Ströme, der Weichſel und der Memel, in der Hand 
haben, deren Ober- und Wittellauf ſich in Nuſſiſch⸗ 
Polen befindet.“ 

„Und England haßt uns, weil wir es auf dem Welt⸗ 
markt verdrängen. Es will nicht nur unſere Macht- 
ſtellung, ſondern auch unſeren Welthandel von Grund 
aus zerſtören“, fügte Meybuſch hinzu. „Und da wagſt 
du es, auszuſprechen, daß deine Partei das Vater⸗ 
land im Stich laſſen könnte, wenn es zu einem Kampf 
auf Leben und Tod gezwungen wird? Wenn du das 
für möglich oder wünſchenswert hältſt, dann ſind wir 
geſchiedene Leute, lieber Gebhard. Du weißt, ich habe 
dir immer die Stange gehalten, weil ich ſelbſt wegen 
meiner politiſchen Geſinnung von den Konſervativen 
angefeindet werde. Aber in dieſem Punkt hört jede 
Freundſchaft und Rückſicht auf. Abrigens hat deine 
Partei nicht die Mehrheit im Reichstage, und eure 
Leute werden im Kriege genau ſo brav ihre Pflicht tun 
wie alle anderen Deutſchen.“ 

„Das will ich nicht in Abrede ſtellen. Wenn ein 
Krieg uns aufgezwungen wird ...“ 

„Na aljo... Wozu der Lärm? Und als alter 
Freund darf ich dir wohl noch den guten Vat erteilen, 
in deinen Äußerungen vorſichtiger zu fein. Wir wol⸗ 
len nicht darüber ſprechen, nicht wahr, Korff? Aber 
bei anderen Leuten kannſt du doch ſchlimme Erfah- 
rungen machen. Du gibſt Karten“, rief er dem ein⸗ 
tretenden Grot entgegen. „Ich habe das ewige Kriegs⸗ 
geſchrei bis zum Halſe ſatt!“ 


7. Rapitel 


Der erbetene Abſchied war Lottermoſer mit ver⸗ 
blüffender Schnelligkeit bewilligt worden, aber ohne 
die Verſetzung zu den Reſerveoffizieren des Regi⸗ 
ments. Die Sache kam ihm nicht ganz unerwartet, 
weil Goller ihm bereits mitgeteilt hatte, daß ſeine 
Außerung gegen das Duell durch weibliche Mitwir- 
kung ihren Weg zum Ohr des Regimentskomman⸗ 
deurs gefunden hatte. Er litt innerlich ſehr darun⸗ 
ter, obwohl er es nicht zeigen wollte. Korff mußte es 
den Gutsleuten verbieten, ihn „Herr Oberleutnant“ 
anzureden, wie es allgemein üblich war. Erſt als er 
ſein innerliches Gleichgewicht wiedergefunden hatte, 
ſprach er ſich zu ſeiner Braut darüber aus. In dem 
Geſellſchaftskreiſe, zu dem er bisher gehörte, ſei ihm 
ein Makel angeheftet worden 

Florentine ſchloß ihm den Mund mit einem Kuß, 
und dann flüſterte ſie ihm ins Ohr: „Ich bin ſogar 
glücklich darüber, denn wenn jetzt der Krieg aus⸗ 
bricht, brauchſt du nicht mitzugehen.“ 

„Du irrſt dich ſehr,“ erwiderte er ruhig, „mit dem 
Augenblick fallen alle ſolche Kindereien von unſerem 
Heer ab. Und wenn ich nicht als Offizier wieder an⸗ 
genommen werden ſollte, melde ich mich als Gemeiner. 
Das wäre ja noch beſſer, wenn ich aus dieſem Vorfall 
die Berechtigung herleiten wollte, meine Pflicht gegen 
das Vaterland zu verſäumen. Du biſt nicht in unſeren 
Anſchauungen aufgewachſen, mein Liebling, ich nehme 
es dir auch nicht übel . . . Aber du wirſt es mir nach⸗ 
fühlen, wenn ich auf Beſchleunigung unſerer Hochzeit 
dringe . .. Dann fahren wir fort in die weite Welt...“ 

„Aber, Ewald, meine Ausſteuer iſt noch lange nicht 
fertig..“ 
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„Die brauchen wir ja auch nicht ...“ 

Die Hochzeit fand in aller Stille ſtatt. Meybuſch 
als Standesbeamter traute das Paar. Eine Stunde 
ſpäter, nachdem ſich die Neuvermählten umgekleidet 
hatten, ſegnete Paſtor Wollſchläger das Paar in der 
kleinen Dorfkirche ein. Die einzigen Zeugen waren 
Grot und Korff ... Als die Sonne zur Rüſte ging, 
ſaß Lottermoſer mit ſeiner jungen Gattin bereits im 
D-Zug, der ſie nach dem Weſten entführte .. In 
Berlin wollten ſie ſich einige Tage aufhalten und dann 
weiterreiſen nach Oberbayern, Tirol und Salzburg und 
überall, wo es ihnen gefiel, einige Zeit verbleiben. 

Wit Herrn v. Gerlach ging in der nächſten Zeit eine 
deutliche Wandlung vor ſich. Die Beſuche der Offi⸗ 
ziere dehnten ſich nicht mehr bis zum Worgen aus, 
weil die Truppen an der Grenze damals ſchon in 
einer Art Kriegsbereitſchaft lebten und ziemlich oft zu 
Nachtübungen ausrückten, die in Wirklichkeit dem 
Schutz der Grenze dienten. Die fieberhafte Aufregung, 
von der die ganze Provinz erfaßt war, hatte in ver⸗ 
ſchiedenen Städten zu einem Anſturm auf die Spar⸗ 
kaſſen geführt 

Ab und zu fuhr Gerlach nach der Stadt, kehrte aber 
immer zu guter Zeit zurück ... Mit feinem alten 
Gutsverwalter hatte er ſich angefreundet ... Er gab 
ſich redliche Mühe, Intereſſe für die Landwirtſchaft 
zu bekunden. Sehr oft erſchien er morgens mit Son⸗ 
nenaufgang auf dem Hof und begleitete Grot durch die 
Ställe und auf das Feld. Den Bau des elektriſchen 
Kraftwerkes beſchleunigte er mit allen Witteln, und 
Grot war damit ſehr einverſtanden. Denn das war 
entſchieden eine Verbeſſerung, die den Wert der Be⸗ 
ſitzung erhöhte. Das alte unterſchlägige Waſſerrad 
hatte nur gerade zum Betrieb einer Mahlmühle aus⸗ 
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gereicht, während die Turbine nicht nur Kraft und 
Licht für das ganze Gut, ſondern auch noch einen 
Aberſchuß von Kraft liefern würde, mit der man das 
Mahlwerk nach wie vor betreiben konnte. 

Aberall, ſelbſt in den Inſtkaten wurde bereits die 
elektriſche Leitung gelegt. Auf dem Hof ſtanden ſchon 
die Maſten der Bogenlampen, die den Platz taghell 
beleuchten ſollten. Das häufige Beiſammenſein der 
beiden Männer brachte es von ſelbſt mit ſich, daß 
Gerlach täglich mehrmals im Inſpektorhaus er⸗ 
ſchien. Faſt regelmäßig brachte Grot ſeinen jungen 
Herrn zum Schweineveſper mit. Wenn er ſich dann 
an ſeinen Schreibtiſch ſetzte, leiſtete Lena dem Gaſt 
Geſellſchaft ... Dann ſetzte ſich Gerlach ans Klavier 
und ſpielte ein Stückchen aus der Schule vor, das 
er ſich mühſam nach Noten eingeübt hatte ... Aber 
öfter ließ er ſeiner Phantaſie und Fertigkeit die Zügel 
ſchießen und ſpielte die drolligſten Variationen über 
irgendeine triviale Melodie .. 

In dem alten Herrn war noch der Gedanke leben⸗ 
dig, daß ſich zwiſchen den beiden jungen Menſchen 
nähere Beziehungen entſpinnen könnten, aber die 
harmloſe Art, in der ſie miteinander verkehrten, deu⸗ 
tete wenig auf dieſe Möglichkeit hin ... Auch mit der 
Form, die ſein Verhältnis zu dem Brotherrn ange⸗ 
nommen hatte, konnte er zufrieden ſein. Gerlach gab 
freimütig zu, daß er ſich mit den ruſſiſchen Pferden 
bekauft hatte. Die Gäule ſahen erbärmlich aus, ſie 
hatten ihr glänzendes Ausſehen und ihre künſtliche 
Rundung verloren und ſtanden trüb im Stall.. 

Die eine Erfahrung ſchien bei Gerlach hinreichend 
gewirkt zu haben. Er ordnete ſich in allem freiwillig 
dem älteren Mann unter. Der Umbau der Ställe 
wurde vorläufig aufgegeben 
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Zur Vollendung des elektriſchen Werkes plante der 
junge Gutsherr ein großes Feſt. An der Mühle wurde 
ein Feſtplatz mit Tiſchen und Bänken hergerichtet 
Alle Haus⸗ und Stalltüren ſollten bekränzt werden 
Grot hatte die Einladungen ergehen laſſen. Bald nach 
Veſper ſtellten ſich die Gäſte ein ... Die Gutsleute 
in Feſttagskleidern waren ſchon auf dem Feſtplatz ver⸗ 
ſammelt ... Erſt traten die älteren Herren einen 
Rundgang an, um die bis zum letzten Nagel fertige 
Einrichtung zu beſichtigen. Währenddeſſen wurde der 
Kanal, der um die Mühle herum das Waſſer abge⸗ 
leitet hatte, durch Sandſäcke geſchloſſen und die Schleu⸗ 
fen zur Turbine geöffnet ... Bei Einbruch der Däm⸗ 
merung flammte überall das elektriſche Licht auf. 
Ganz Walliſchken war in ein Lichtmeer getaucht. 

Auch der Gutsherr ſtrahlte vor Freude, als ihm 
die älteren Herren unumwunden ihre Anerkennung 
ausſprachen. Grot hatte ihnen durch Zahlen den Be⸗ 
weis geliefert, daß die Koſten der Anlage, ſoweit ſie 
das Gut betrafen, ſich nicht nur verzinſen, ſondern in 
angemeſſener Zeit amortiſieren würden. Was Herr von 
Gerlach noch darüber hinaus in der luxuriöſen Be⸗ 
leuchtung der Häuſer geleiſtet hatte, war ſein Privat⸗ 
vergnügen. 

Er führte ſelbſt Lena und eine Zahl junger Mäd- 
chen durch das helle Haus, knipſte eigenhändig die 
Kronleuchter und Stehlampen an. Und dann kam die 
Aberraſchung, die er ſich bis zuletzt aufgeſpart hatte. 
Er führte die jungen Mädchen in das Inſpektorhaus, 
wo die Monteure während der letzten Stunden ſehr 
eifrig und heimlich geſchafft hatten, um die Beleuch⸗ 
tung weit über das von Lena gewünſchte Maß hinaus 
zu vervollſtändigen. 

Lena wurde verlegen und rot, denn ſie merkte, daß 
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ihre Freundinnen ſich anſtießen und vielſagende Blicke 
tauſchten. Auch die Ausrufe: „Haben Sie ſich aber 
angeſtrengt, Herr von Gerlach, das iſt feenhaft“ uſw. 
bedeuteten dasſelbe. 

Er lachte gutmütig. „Iſt mir die Aberraſchung ge⸗ 
lungen, Fräulein Lena?“ 

„Nur zu ſehr, Herr von Gerlach ... Wenn ich es 
geahnt hätte, wäre die Wohnung verſchloſſen geweſen.“ 

Er ſetzte eine komiſch betrübte Miene auf. „Habe 
ich das wirklich verdient? Ich wollte Ihnen und 
Ihrem lieben Vater eine Freude bereiten und werde 
dafür ausgeſcholten.“ 

Ein junges Mädchen tröſtete ihn mit ſpitzbübiſchem 
Lächeln. „Ach, Herr von Gerlach, Lena meint das nicht 
jo ſchlimm, das iſt bloß die Aberraſchung ...“ 

Am andern Worgen machte Grot ſeinem Herrn 
freundſchaftliche Vorwürfe, daß er ſich für das In⸗ 
ſpektorhaus in ſolche Unkoſten geſtürzt hätte. „Ach, 
lieber Herr Grot, gönnen Sie mir doch die Freude“, 
erwiderte Gerlach herzlich ... „Die Menſchen würden 
Gloſſen darüber machen, wenn ich Ihr Haus dürftig 
ausgeſtattet hätte..“ 

„Ich fürchte, ſie machen jetzt mehr Gloſſen.“ 

Der junge Mann wurde merklich verlegen. „Das 
habe ich nicht gewollt, lieber Herr Grot. Ich bin nur 
meinem natürlichen Empfinden gefolgt ... Ja, lieber 
Herr Grot, es iſt wohl am beſten, wenn ich Ihnen auch 
über meine Beweggründe ein offenes Geſtändnis ab⸗ 
lege. Ich empfinde für Ihr Fräulein Tochter eine 
herzliche Verehrung und möchte Sie um Erlaubnis 
bitten, mich um ihre Neigung bewerben zu dürfen.“ 

Der alte Herr war ſtehengeblieben und hatte ſich 
mit beiden Händen auf ſeinen Krückſtock geſtützt. „Sie 
bringen mich durch dieſe Bitte in die größte DVer- 
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legenheit ... Das kann die Urſache werden, daß ich 
mich von Ihnen trennen muß.“ 

Gerlach nickte. „Sie ſcheinen anzunehmen, daß ich 
nicht hoffen darf, die Neigung Ihres Fräulein Tochter 
zu erringen.“ 

„Das will ich damit nicht geſagt haben, aber ..“ 

„Aber Sie wollen nicht?“ 

„Sie müſſen meine Worte nicht falſch auslegen, 
Herr von Gerlach. Ich kenne Sie doch noch zu wenig, 
um einen ſo ſchwerwiegenden Entſchluß zu faſſen.“ 

„Das heißt ... Sie mißtrauen mir ... und ich will 
offen zugeben, daß Sie ein Recht dazu haben. Aber 
ich kann Ihnen nur meine Verſicherung entgegen- 
halten, daß ich mich bemühe, ein verſtändiger Menſch 
zu werden.“ 

„Das will ich nicht beſtreiten, Herr von Gerlach. 
Sie müſſen ſich aber in meine Lage verſetzen. Erſtens 
bin ich der Vater und zweitens Ihr Angeſtellter, und 
wenn ich Ihre Werbung begünftige .. .“ 

„Das habe ich gar nicht von Ihnen verlangt. Ich 
gebe Ihnen mein Wort, daß ich alles vermeiden werde, 
Fräulein Lena zu beunruhigen. Glauben Sie zu be⸗ 
merken, daß ich auf Erwiderung meiner Neigung hof» 
fen kann, dann wiſſen Sie, daß ich mich ehrlich um 
Ihre Tochter bewerbe. Andernfalls ziehe ich mich ſo 
unauffällig zurück, daß in unſerem Verhältnis nicht 
die geringſte Anderung einzutreten braucht ...“ 

Grot ging langſam weiter. Gerlach ging ſtumm an 
ſeiner Seite. „Es wäre beſſer geweſen, wenn Sie mir 
nichts gejagt hätten, jetzt zwingen Sie mir die Rolle 
eines heimlich Verbündeten auf.“ 

Gerlach faßte nach ſeiner Hand. „Das wäre das 
beſte, was mir paſſieren könnte.“ 
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„Sie ſind ſehr hartnäckig.“ 
„Daraus können Sie doch erſehen, daß es mir ernſt 
iſt“, erwiderte der junge Mann mit einem ſchwachen 
Lächeln. 

„Herr von Gerlach, ich habe im Leben keine Reich⸗ 
tümer geſammelt, meine Tochter iſt ein armes Mäd⸗ 
. 

„Aber, lieber Herr Grot, daran habe ich noch mit 
keinem Gedanken gedacht, was Ihre Tochter als Wit⸗ 
gift von Ihnen zu erwarten hat. Und ich empfinde es 
als ein Glück, daß mein Vermögen es mir geſtattet, 
frei meinem Herzen zu folgen ...“ 

„Ihr Vermögen dürfte aber in den Augen meiner 
Tochter ein ſehr ernſtes Hindernis ſein.“ 

Schweigend gingen fie wieder eine Strecke weiter... 
Durch das Hoftor kam ihnen der Briefträger entgegen. 
Er ſchwenkte von weitem aufgeregt mit der Hand. „Der 
Kronprinz von Sſterreich iſt durch einen Serben in 
Serajewo ermordet.“ 

„Das iſt der Krieg, Herr von Gerlach“, ſagte Grot, 
ehe er die Zeitung entfaltete und vorlas ... Ohne 
an den Abſchluß ihrer Unterredung zu denken, gingen 
beide in das Inſpektorhaus, wo Lena gerade den Früh⸗ 
ſtückstiſch deckte ... Sie hatten ſich noch nicht geſetzt, 
als Korff angeritten kam und haſtig eintrat ... „Wiſ⸗ 
ſen Sie ſchon? Das iſt der Funke ins Pulverfaß.“ 

„Glauben Sie wirklich, daß daraus der Krieg ent⸗ 
ſtehen kann?“ fragte Gerlach. 

Korff zuckte die Achſeln. „Das wird auf Sſterreich 
ankommen ... Es kann doch keinem Zweifel unter- 
liegen, daß der Mord von den offiziellen Kreiſen Ser⸗ 
biens angeſtiftet iſt. Der Burſche ſoll ja ſchon einge⸗ 
ſtanden haben ... Da muß Hjterreich energiſch Ge⸗ 
nugtuung fordern, wenn es ſich nicht vor der ganzen 
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Welt blamieren will, Dann miſcht Rußland ſich ein, 
und damit tritt der Bündnisfall für uns ein 
Frankreich und England greifen ein.“ 

„Sie ſind ein unverbeſſerlicher Schwarzſeher, lieber 
Korff“, erwiderte Grot ... Aber innerlich dachte er 
fo ziemlich das gleiche ... Er ſah beſorgt fein herziges 
Mädel an... Die Kriegserklärung konnte ganz plötz⸗ 
lich erfolgen, und ehe man hier hinten an der Grenze 
davon erfuhr, konnten die Ruſſen ins Land gebrochen 
ſein. Am beſten, wenn er ſie ſofort nach Berlin zu 
feiner Schweſter ſchickte . 

Lena mochte ihm ſeine Beſorgnis vom Geſicht abge⸗ 
leſen haben, denn ſie ſagte lächelnd: „Ich bleibe bei 
dir, Väterchen.“ 

„Das möchte ich doch nicht raten“, fiel Korff ein. 
„Sie kennen die Ruſſen nicht, was das für eine zucht⸗ 
loſe Bande iſt. Ich weiß nicht, ob wir Männer daran 
gut tun, hier zu bleiben, wenn die Ruſſen über die 
Grenze brechen ...“ 

„Meine Herren, vorläufig iſt es doch noch nicht ſo⸗ 
weit, daß wir uns darüber ſchlüſſig machen müſſen“, 
warf Gerlach ein. „Aber beim erſten Anzeichen eines 
Krieges mit Rußland ſetzen wir uns alle in mein Auto 
und ſauſen davon.“ 

„Und unſere Leute?“ fragte Grot mit Nachdruck. 
„Wenn unſere Leute hierbleiben müſſen, bleibe ich 
auch hier ...“ 

„Ach, die packen wir auf unſere Leiterwagen und 
nehmen ſie mit.“ 

„Und das Vieh? Sollen wir unſere koſtbaren Kühe 
im Stich laſſen? Heute haben wir ſchon die Molkerei 
elektriſch betrieben. Wir brauchen zwei Wargellen 
weniger, die ich in die Feldarbeit nehmen kann ...“ 

„Es kommt bloß darauf an, ob wir ſo viel Wilitär 
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an die Grenze werfen können, um die Ruſſen auf⸗ 
zuhalten, bis wir alles in Sicherheit gebracht haben“, 
fuhr Korff fort... 

„Meine Herren, Sie tun ja gerade fo, als wenn wir 
ſchon in den nächſten Stunden die Kriegserklärung 
von Rußland zu erwarten haben“, fiel Gerlach ein. 
„Soweit ich die Oſterreicher kenne, werden fie ein biß⸗ 
chen mit dem Säbel raſſeln ... Unſer Kaiſer wird ſich 
für den Frieden ins Wittel legen, und der Sturm 
im Waſſerglas iſt vorbei.“ 

„Der Himmel erhalte Ihnen den tröſtlichen Glau- 
ben“, erwiderte Korff lachend, aber mit deutlich iro⸗ 
niſchem Ton. „Ich habe keine Ruhe, ich reite nach der 
Stadt... Vielleicht erfährt man dort was Neues.“ 

„Ich komme mit, wir fahren mit meinem Auto 
Sie kommen auch mit, Herr Grot.“ 

Als die Herren abgefahren waren, nahm Lena den 
Brief von Florentine vor, den ihr die Herren mitge⸗ 
bracht hatten. Die junge Frau ſchrieb ſehr glücklich. 
Sie waren in München angelangt und bummelten dort 
vergnügt herum. „Meinem Gatten ſchmeckt das bay⸗ 
riſche Bier an der Quelle ſo gut, daß er mir eben 
erklärt hat, nicht früher weiterfahren zu wollen, bis 
er alle Sorten gründlich durchgekoſtet hat. Er will 
ſich ſehr fleißig daranhalten, damit die Koſtprobe in 
acht Tagen erledigt wird ... und die ganze Umge⸗ 
bung abklappern ... Ewald hegt den Plan, im Herbſt 
nach München zurückzukehren und dort den Winter 
über zu bleiben. Ich habe jetzt ſchon Heimweh nach 
unſerem lieben Oſtpreußen. Aber ich will mich gern 
fügen. Ich muß darauf Rückſicht nehmen, daß ihm 
die Heimat verleidet iſt ...“ 

Lena hatte die Hände mit dem Brief in den Schoß 
ſinken laſſen. Die energiſche Florentine, die ſieben 
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Jahre ihren Bruder und das ganze Gut wie ein ab- 
ſoluter Herrſcher regiert hatte, ſchien ja keinen eige⸗ 
nen Willen mehr zu beſitzen. Ob das allen Frauen, 
die wirklich ihren Gatten lieben, ſo geht? Sie lachte 
über ihre eigenen Gedanken, denn eben hatte ſie ge⸗ 
dacht, daß der Mann, dem ſie ſich unterordnen ſollte, 
einen ſehr ſtarken Willen haben müßte, und beinahe 
ehrfurchtsvoll müßte ſie zu ihm aufſchauen können. 

Der unbewußte Kontraſt, der ihre Lachluſt gereizt 
hatte, war der gleichzeitig auftauchende Gedanke an 
Herrn von Gerlach . . . Aus reinem Zufall hatte fie 
ihn beim Frühſtück voll angeſehen, da war ihm eine 
feine Nöte ins Geſicht geſtiegen. Sie ſtand auf und 
ſagte ganz laut zu ſich: „Ach, Unſinn“, und begann 
den Tiſch abzuräumen. 

R* 


Der Schmied Kruk, ein großer Mann mit ſtarken 
Gliedern, ſtand an ſeinem Amboß und ſchwang den 
wuchtigen Hammer auf eine glühende Eiſenſtange, die 
ſich unter ſeinen geſchickten Schlägen krümmte und zu 
einem Hufeiſen formte. Er war ſo in ſeine Arbeit ver⸗ 
tieft, daß er es gar nicht merkte, wie ein junger Menſch 
in den dämmrigen Raum trat... Erſt als er das 
Eiſen wieder in das Feuer ſchob und den Blaſebalg 
zu ziehen anfing, wurde er ihn gewahr. 

„Ah, guten Tag, Liba, wo kommſt du her?“ 

„Aus Königsberg bin ich heute früh gekommen. Der 
Herr hat nach mir geſchrieben. Ich ſoll die Gärtnerei 
übernehmen.“ 

„Na, Junge, kannſt du denn das?“ 

„Aber ja, Onkelchen. Ich habe doch ſchon vorher 
hier auf dem Gut bei dem alten Krauſe gelernt, und 
nun bin ich dreiviertel Jahr noch in der großen 
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Baumſchule geweſen. Ich weiß mit allem Beſcheid, mit 
den Warmhäuſern, mit Gemüſe und mit Obſt ...“ 

„Na, und was du nicht weißt, weiß der Herr“, er⸗ 
widerte der Schmied lachend und zog das glühende 
Eiſen aus dem Feuer ... und gewohnheitsmäßig griff 
er zum kleineren Hammer und ließ ihn bing, bink, 
bink auf dem Amboß tanzen. Da griff der junge 
Wann friſch nach dem großen Zuſchlaghammer und 
hieb mit kräftigen Schlägen drein. Der Schmied 
ſchmunzelte: „Haſt noch nicht vergeſſen, Liba ... aber 
es wär' ſchad, wenn du dir in deinen feinen Anzug 
ein Loch gebrannt hätteſt ... Der Anzug iſt viel zu 
fein fürs Land..“ 

„Ja, das ſag' ich auch, Onkelchen, aber in der Stadt 
geht doch alles ſo ... Na, hier werd' ich ihn ja auch 
bloß zum Sonntag anziehen ... oder wer weiß, viel⸗ 
leicht ziehe ich auch bald wieder den bunten Rock an...“ 

„Na nu, was red'ſt du da, Liba?“ 

„Ich meine bloß fo... In Königsberg meinen alle 
Leute, daß es bald Krieg geben wird mit Rußland.“ 

„Junge, red' keinen Unſinn, der Herr ſagt, es gibt 
keinen Krieg. Ihr Jungen denkt alle, das iſt eine 
vergnügte Sache.“ 

„Das denke ich nun gerade nicht, Onkelchen, aber 
wenn's losgeht, muß ich doch auch mit. Ich hab's 
denn doch als Unteroffizier nicht ganz ſo ſchwer wie 
die anderen..“ 

Wieder eine Pauſe, bis das nächſte Stück des Sta⸗ 
bes zum Hufeifen gebogen war ... 

„Wie geht's der Tante und der Male?“ 

„Na, wie ſoll's gehn? Ganz gut. Die Wale iſt noch 
tüchtig gewachſen ..“ 

„Wöchteſt ſie nicht nach Königsberg in Dienſt gehen 
laſſen? Die Frau von dem Herrn, wo ich gelernt habe, 
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iſt ſehr gut, da möcht' die Male es gut haben, und 
ſie möcht' auch was Ordentliches lernen in der Wirt⸗ 
ſchaft ... Ich ſoll ihr von hier ein ordentliches, flei- 
ßiges Mädchen beſorgen, und da habe ich an eure 
Wale gedacht ... Der Herr möchte fie vielleicht los⸗ 
laſſen für ein paar Jahre.“ 

Der Schmied ſchüttelte den Kopf. „Nein, mein 
Jungchen, ich will aus meiner Tochter keine ſtädtiſche 
Fijuchel machen, die ſich mit bunten Bändern behängt 
und jeden Sonntag ein paar Schuhe vertanzt. Nein, 
die bleibt zu Hauſe, hilft der Mutter in der Wirtſchaft 
und geht zum Scharwerk, und kochen kann ſie jetzt 
ſchon ganz gut...“ 

„Ich habe auch ſo gedacht wegen der Ruſſen. Wenn 
wir Krieg bekommen, dann iſt ſie doch in der großen 
Feſtung ſicherer als hier auf dem Lande.“ 

Er ſprang zu und ſchwang den Hammer auf das 
glühende Eiſen, daß die Funken nur ſo umherſpritz⸗ 
en. 

„Ach was,“ erwiderte der Schmied in wenig höf⸗ 
lichem Ton, „wir haben keine Angſt vor den Quffen... 
Die laſſen wir hier erſt gar nicht 'rein in das Land. 
Na und wenn fie kommen . .. fie find doch auch Men⸗ 
ſchen und führen doch bloß gegen unſere Soldaten 
Krieg und nicht gegen uns arme Leute. Ja, daß ſie 
vielleicht die reichen Leute und die Gutshöfe aus⸗ 
plündern, das könnte vielleicht ſein, aber was ſollen 
ſie uns nehmen? Der Herr ſagt auch ſo.“ 

Liba ſchüttelte mißbilligend den Kopf. „Ihr denkt 
euch das jo ... In Königsberg ſprechen die Leute 
anders. Und noch neulich habe ich eine Geſchichte ge⸗ 
leſen. Da war beſchrieben, wie die Ruſſen hier bei uns 
gehauſt haben, wie ſie als unſere Bundesgenoſſen 
gegen Frankreich zogen ..“ 
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Der Schmied jtellte den Hammer auf den Amboß, 
legte beide Hände auf den Stiel und ſtützte das Kinn 
darauf. 

„Sag' mal, Liba, weshalb zerrebelſt du dich ſo 
wegen der Male?“ 

Der junge Mann wurde rot und verlegen. Dann 
ſchlug er die Augen auf und ſah ihm ſchüchtern ins 
Geſicht. „Na, wir ſind doch zuſammen aufgewachſen, 
und die Mütter find doch Halbſchweſtern ...“ 

„Na und?“ fragte der Schmied weiter. 

„Na und da,“ ſtotterte der junge Mann ... „na 
und da habe ich fie ſehr gern ... und wir haben uns 
verſprochen, wie ich mit den Treſſen auf Urlaub kam, 
und wir wollen uns doch heiraten.“ 

„Nachtigall, ich hör' dir laufen,“ lachte der Schmied 
mit dröhnender Stimme, „aus das Bächlein willſt du 
ſaufen.“ 

„Na ja, Onkelchen, ich bekomme doch ein ſchönes 
Gehalt, und wenn ich heirat', bekomme ich auch Aus⸗ 
geding und ganz reichlich ...“ 

„Wie alt biſt du eigentlich, Liba?“ 

„Du weißt doch, Onkelchen, ich werd' nun bald 
dreiundzwanzig ...“ 

„Und die Wale iſt knapp ſiebzehn. Alſo das reine 
Giſſel.“ | 

„Jung gefreit, hat noch niemand gereut“, erwiderte 
der junge Mann ſchon etwas zuverſichtlicher. 

„Ja, jung gefreit, aber nicht zu jung. Und ihr ſeid 
beide noch zu jung. Für dich wär's auch beſſer, wenn 
du noch auf zwei, drei Jahre in die Welt gingſt und 
was Ordentliches lernen möchteſt ... Die Male 
kommt nicht eher aus dem Hauſe, als bis ſie zwanzig 
geworden iſt und die Eva an ihrer Stelle der Mutter 
helfen kann ...“ 
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Seine Stimme ſchwoll an und wurde rauh. „Und 
das ſag' ich dir, gebrautet wird nicht. Du biſt noch ſo 
jung, dir kann noch eine Zweite oder Dritte viel beſſer 
gefallen als meine Male. Wenn du aber die drei 
Jahre Stange hältſt und dann kommſt und ſagſt: 
Onkel, ich will die Male heiraten, dann ſage ich: in 
Gottes Namen heiratet euch, Kinder. Aber vorher 
laß mir die Margell in Ruhe .. . Ich will nicht erſt 
Kindtaufe und dann erſt Hochzeit feiern. Haſt mich 
verſtanden?“ 

Der Junge nickte und reichte dem Schmied die 
Hand... „Du kannſt dich auf mich verlaſſen, Onkel.. 
Aber nun möcht' ich doch noch mal fragen: weshalb 
wollt ihr die Male nicht nach Königsberg geben? Da 
leben auch nicht bloß Taugenichtſe und ſchlechte Men⸗ 
ſchen, da kann man auch brav und anſtändig bleiben 
und Geld ſparen.“ 

Der Schmied wiegte in Gedanken den Kopf hin und 
her. „Weißt du, Liba, ich werd' mir das noch mal 
überlegen und mit dem Herrn darüber ſprechen.“ 

„Ich muß auch gleich zum Herrn gehn und mich 
melden..“ 

„Na, dann geh' mit Gott, mein Jungchen, und ver- 
giß nicht, was ich dir geſagt habe.“ 

„Nee, nee, Onkelchen ...“ 

Aber Liba hatte es ſchon vergeſſen. Denn anſtatt 
nach dem Gutshauſe zu gehen, ſprang er eilig in das 
kleine Häuschen, in dem der Schmied wohnte... 
Die Vorderſtube war leer. Leiſe öffnete er die Tür. 
Da ſtand am Kochherd ein ſtattliches blondes Mäd⸗ 
chen. Er konnte nicht ſehen, wie ſie ſchelmiſch lächelte, 
als ſie ſeinen leiſen Schritt hinter ſich vernahm. 

Mit kühnem Griff faßte er fie um und küßte fie 
auf die Backe. Sie drehte ſich halb in ſeinem Arm 
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um und hob drohend den Finger. „Hältſt du jo, was 
du dem Vater eben verſprochen haft? ... Gebrautet 
wird nicht ...“ 

„Aber du biſt doch auch meine Couſine und kannſt 
mir doch zur Begrüßung einen Kuß geben.“ 

„Als Couſine, denn ja.“ 

Der Kuß wurde aber für ein rein verwandtſchaft⸗ 
liches Verhältnis etwas länglich und von ſeiner Seite 
auch zu feurig ... Errötend löſte fie ſich aus feinen 
Armen und ſchob ihn von ſich ab... 

„Sag' mal, Liba, was ſoll das bedeuten, daß du 
mich durchaus nach Königsberg bringen willſt? Bin 
ich dir hier im Wege?“ 

„Aber, Male, wo denkſt du hin? Wir kann doch 
nichts lieber ſein, als wenn du hier bleibſt. Bloß, 
wenn die Ruſſen kommen 

„Wenſch, wofür haſt du bloß die Treſſen gekriegt? 
Für Tapferkeit wirklich nicht. Und es iſt bloß gut, daß 
du ſie ſchon haſt, im Krieg würdeſt du ſie ſicher nicht 
kriegen.“ 

Liba lächelte nachſichtig. „Dein Mund iſt in der 
Zeit nicht kleiner geworden ... Der iſt noch ganz ge⸗ 
hörig gewachſen.“ 

„Was geht dich mein Mund an? Der braucht dir 
gar nicht zu gefallen. Es wundert mich bloß, daß du 
mich geküßt haſt.“ 

Liba lächelte vergnügt. „Zum Küſſen gefällt mir 
dein Mund ganz gut ...“ Er ſtreckte die Hand nach 
ihr aus. „Kommſt vielleicht heute abend ein bißchen 
in den Garten?“ 

Sie ſchlug ihm derb auf die ausgeſtreckte Hand. 
„Das ſchlag' dir man ganz aus dem Sinn. Gebrautet 
wird nicht, wie der Vater geſagt hat.“ 
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„Mein Gott, Wale, man will ſich doch mal e’ biß⸗ 
chen ſehen und ausſprechen.“ 

„Das Ausſprechen kenn' ich. Nee, nee... was du 
mit mir zu ſprechen haft, das muß Vater und Mutter 
auch hören können, und wenn du durchaus mich ſehen 
willſt, kannſt ja abends zu uns kommen. Aber nu 
mach', daß du wegkommſt ... Der Vater wird gleich 
zum Frühſtück reinkommen.“ 

Sie drehte ihn mit kräftigem Schwunge um und 
ſchob ihn zur Tür hinaus. Liba lachte dabei über das 
ganze Geſicht. Er war an ihre Art ſchon gewöhnt, und 
er wußte, daß fie ihm ebenſo gut war wie er ihr.. 

Gebhard hatte den jungen Mann, der unter ſeinen 
Augen als Sohn des Schäfers aufgewachſen war, 
freundlich aufgenommen und ihm einen Stuhl an- 
geboten. „Sie wollen alſo die Gärtnerei bei mir über⸗ 
nehmen?“ 

„Ach Gott, Herr Gebhard,“ erwiderte Liba treuher- 
zig, „Sie haben immer auf mich du geſagt, weshalb 
wollen Sie mich ſiezen? Ich bin doch kein Fremder.“ 

„Nein, Liba, du biſt mir kein Fremder, und wenn 
du es wünſchſt, will ich das alte Du beibehalten. Alſo, 
du übernimmſt die Gärtnerei ... Was du an Lohn 
und Ausgeding bekommſt, habe ich dir geſchrieben. 
Nachmittag kannſt du antreten, dann gehe ich mit dir 
durch den Garten, und wir beſprechen, was da zu 
tun iſt ..“ 

Liba ſtand auf und ſtellte den Stuhl auf ſeinen 
Platz. „Herr Gebhard, ich hätte noch eine Frage. 
Wird es Krieg geben? In Königsberg reden die Leute 
von nichts anderem.“ 

„So, alſo auch dort geht das törichte Gerede um. 
Nein, mein Sohn ... die Völker haben öfter das Be⸗ 
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dürfnis, mit dem Säbel zu raſſeln und ſich die Zähne 
zu zeigen, wie zwei Hunde, die ſich anknurren. Es 
gibt aber zwei Mächte in der Welt, die jeden Krieg 
verhindern können. Das ſind die Großkapitaliſten, die 
bei jedem Krieg, auch bei einem ſiegreichen, nur ver⸗ 
lieren können, und das ſind die Arbeiter, die ihre 
Knochen zu Warkte tragen müſſen. Wenn dieſe bei⸗ 
den Mächte Frieden halten, dann gibt es keinen 
Krieg. Haſt mich verſtanden, mein Sohn?“ 

Liba nickte lebhaft. „Jawohl, das habe ich verſtan⸗ 
den, und ich bedanke mich auch ſchön.“ 

Kaum hatte ſich die Tür hinter ihm geſchloſſen, als 
Frau Gebhard aus dem Nebenzimmer eintrat. „Sag' 
mal, Waldemar, glaubſt du das wirklich, was du dem 
jungen Klimaſch erzählt haſt?“ 

Der Gutsherr nahm ſeine Brille ab und putzte ſie 
mit dem Taſchentuch. Das war immer ein Zeichen, 
daß er angeſtrengt nachdachte. Dann ſetzte er ſie wie⸗ 
der auf und ſah ſeiner Frau in das leiſe lächelnde 
Geſicht. „Die Frage, liebe Eva, habe ich mir auch 
ſchon mehrmals vorgelegt und ſie jedesmal mit ja be⸗ 
antwortet. Der Kapitalismus iſt in der Kriegsfrage 
nicht ganz zuverläſſig. Er iſt zu ſehr mit der herr⸗ 
ſchenden Kaſte verſchwiſtert und verſchwägert, als daß 
er der Kriegspartei ernſtlichen Widerſtand leiſten 
könnte. Ich denke dabei an Frankreich und England. 
Da iſt es gerade die Kapitaliſtenklaſſe, die bei einem 
ſiegreichen Krieg zu verdienen hofft ... Aber die 
Arbeiterſchaft iſt zuverläſſig. In allen Ländern ſind 
die Arbeiter zu der Anſicht gekommen, daß ſie durch 
einen Krieg nur verlieren können. Sie ſelbſt müßten 
ihre Haut für den Racker Staat zu Warkte tragen, 
und ihre Familien geraten in Elend und Not ...“ 
„Soviel ich weiß,“ erwiderte die Frau ruhig, „hat 
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die Arbeiterklaſſe noch in keinem Staat die politische 
Wacht in Händen.“ 

„Das gebe ich zu, aber die Machthaber wiſſen, daß 
die Arbeiter, die von einem Krieg nichts wiſſen wol⸗ 
len, zwei Drittel der Volkszahl ausmachen, und wie 
ſoll ein Staat Krieg führen, wenn die Klaſſe, die ihm 
die Soldaten liefern ſoll, den Dienſt verſagt? ... 

„Du biſt ein unverbeſſerlicher Optimiſt, Waldemar“, 
erwiderte die Frau. „Und du unterſchätzt die Macht 
der militäriſchen Organiſation. Bei uns zum Bei⸗ 
ſpiel halte ich es für ausgeſchloſſen, daß auch nur ein 
Wann deiner Partei den Gehorſam verſagt, wenn der 
Geſtellungsbefehl ihn zur Fahne einberuft ...“ 

„Liebe Eva,“ gab Gebhard ruhig zur Antwort, „wir 
ſprachen eben von den Vorausſetzungen, die einen 
Krieg unwahrſcheinlich erſcheinen laſſen, und du er» 
örterſt bereits die möglichen Folgen einer Mobil- 
machung.“ 

„Das iſt nicht logiſch, das weiß ich, aber wir Frauen 
können nichts dafür, daß wir keine Logik beſitzen ... 
Alſo bitte, gehe mal auf meinen Gedankengang ein. 
Was meinſt du, was in Deutſchland geſchehen wird, 
wenn der Kaiſer den Krieg an Rußland erklärt?“ 

„Dann muß ihm meine Partei die Kredite verwei⸗ 
gern, die zum Kriegführen nötig ſind.“ 

„Glaubſt du wirklich, daß das geſchehen wird?“ 

„Aber ohne Zweifel, darüber kann gar kein Zweifel 
beſtehen, daß wir keinen Angriffskrieg unterſtützen.“ 

„Aber wenn nun das Volk, alſo auch die Witglieder 
deiner Partei, zu den Waffen gerufen wird, wollt ihr 
euren Genoſſen, die in den Krieg ziehen, die Mittel 
zur Ernährung, zum Schutz und Trutz verweigern?“ 

Wieder nahm Gebhard die Brille ab, um ſie zu 
putzen. Seine Gattin lächelte milde. Sie erſah dar⸗ 
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aus, daß ihrem Mann die Antwort ſchwer wurde... 
Gleich darauf ſah ſie ihn mit der unſchuldigſten Miene 
fragend an. 

„Liebe Eva,“ erwiderte Gebhard zögernd, „wie du 
weißt, hat meine Partei nicht die Mehrheit im Reichs 
tage. Sie kann alſo ihre Grundſätze bei der Abſtim⸗ 
mung durch Verweigerung der Kredite energiſch zum 
Ausdruck bringen, ohne an der Entſcheidung der 
Mehrheit etwas zu ändern.“ 

„Nach meinem Gefühl wäre der Zeitpunkt, Partei⸗ 
grundſätze zur Geltung zu bringen, ſchlecht gewählt. 
Wenn das Vaterland in Gefahr iſt, müſſen die Par⸗ 
teigegenſätze verſtummen. Da müſſen alle Männer 
geſchloſſen wie ein Mann zuſammmenſtehen. Deine 
Partei gräbt ſich ſelbſt den Boden ab, denn glaube 
mir, Waldemar, die Mehrzahl deiner Parteigenoſſen 
beſitzt noch genug Vaterlandsliebe, um alle Grundſätze 
beiſeite zu werfen, wenn der Kaiſer ſie zu den Fahnen 
ruft.“ 

Sie ſtand auf und legte ihrem Gatten den Arm um 
die Schulter. 

„Sieh mal, Waldemar, ich habe es ſtets vermieden, 
mit dir über deine politiſche Aberzeugung zu ſprechen. 
Ich weiß, daß du aus reinſtem Idealismus zu deiner 
Anſicht gekommen biſt. Aber jetzt mußt du mir Ge⸗ 
wißheit darüber geben, auf welcher Seite du im Falle 
eines Krieges ſtehen willſt. Ich bin nur eine einfache 
Frau, aber ich glaube ganz beſtimmt daran, daß wir 
über kurz oder lang einen ſchweren Krieg mit einer 
Welt von Feinden zu beſtehen haben werden, und ich 
muß dir jagen, daß dann unſere beiden Jungen be» 
geiſtert freiwillig zur Fahne eilen werden. Willſt du 
auf der andern Seite ſtehen, willſt du es billigen, daß 
dem Staat, der auch unſere beiden Jungen ernähren 
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und bewaffnen ſoll, die Mittel dazu verweigert wer⸗ 
den?“ — 

In tiefer Ergriffenheit ſah ſie ihm erwartungsvoll 
ins Geſicht. „Du ſagſt mir nichts Neues, was du mir 
von unſeren Jungen erzählſt ... und das liegt mir 
ſchwer auf dem Herzen. Ich verabſcheue den Krieg, 
weil er alle ſchlimmen Inſtinkte im Wenſchen entfeſ⸗ 
ſelt, weil er die Menſchen verroht, weil er das Wirt⸗ 
ſchaftsleben zerſtört, weil er der Arbeiterklaſſe, die 
ohnedies nicht auf Roſen gebettet iſt, die ſchwerſten 
Opfer an Gut und Blut auferlegt..“ 

Er hob ſeine Stimme. „Wenn unſer Kaiſer, was 
ja nicht wahrſcheinlich iſt, einen Angriffskrieg begin⸗ 
nen ſollte, dann würde ich unſeren Jungen verbieten, 
ſich freiwillig zu melden. Wenn wir aber angegriffen 
werden ... dann müſſen wir uns wehren . . . und ich 
glaube, daß dann auch meine Partei ſich nicht ab⸗ 
ſondern wird. Biſt du nun zufrieden?“ 

Frau Eva legte ihren Kopf an ſeine Wange und 
drückte ſeinen Kopf an ſich. „Ja, Waldemar, nun bin 
ich zufrieden. Du haſt mir eine ſchwere Laſt vom 
Herzen genommen. Ich danke dir dafür... Das wird 
eine Freudenbotſchaft für unſere Jungen fein...“ 


* 


8. Kapitel 


Die Aufregung begann ſich allmählich zu legen. 
Am meiſten trug dazu die Nordlandreiſe des Kaiſers 
bei, die er auch in dieſem Jahre um dieſelbe Zeit an⸗ 
trat. Das war doch ein ſicheres Anzeichen, daß eine 
drohende Kriegsgefahr nicht vorhanden war. Die Land» 
wirte hatten auch nicht viel Zeit, ſich mit Politik zu 
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befaſſen, denn die Heuernte, die ſehr gut zu werden 
verſprach, war in vollem Gange. 

Eines Morgens erhielt Herr von Gerlach telegra- 
phiſch die Nachricht, daß fein Vater bedenklich er- 
krankt wäre und ihn zu ſprechen wünſche. Er kam 
mit der Nachricht ſelbſt in das Inſpektorhaus, um Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Er war ernſt und bewegt und ſprach 
die Befürchtung aus, daß ſein alter Herr ſchwerkrank 
ſein müſſe, wenn er ihn zu ſich berufe. 

„Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ich für längere 
Zeit dort feſtgehalten werde. Ich laſſe Ihnen für alle 
Fälle mein Auto hier und bitte, davon recht oft Ge⸗ 
brauch zu machen, damit der Chauffeur das Fahren 
nicht verlernt. Vor allem bitte ich dringend darum, 
daß Sie, lieber Herr Grot, ſich mit Fräulein Lena 
ſofort in Sicherheit bringen, wenn von der Grenze Ge⸗ 
fahr droht. Wenn die Leute ſich in Sicherheit bringen 
wollen und können, bitte ich, ihnen Vorſchub dabei zu 
leiſten. Das übrige überlaſſe ich alles Ihrem Er⸗ 
meſſen.“ 

Zum Abſchied hatte er Lena mit einer ſchnellen Ver⸗ 
beugung die Hand geküßt ... Am nächſten Tag ſchon 
kam aus Barmen telegraphiſch die Nachricht, daß ſein 
alter Herr vom Schlage gerührt ſei. Die Arzte gäben 
wenig Hoffnung ... Einige Tage ſpäter kam ein aus⸗ 
führlicher Brief. Die Arzte hätten etwas Hoffnung 
gegeben, aber ſelbſt im beſten Fall werde ſein Vater 
nicht imſtande ſein, die Fabrik weiter zu leiten. Ein 
alter Freund habe ihm geraten, das ganze Unter⸗ 
nehmen in eine Aktiengeſellſchaft umzuwandeln und 
bloß einen kleinen Anteil zu behalten. Es könnten 
aber noch keine vorbereitenden Schritte getan werden, 
ehe der Kranke nicht ſeine Einwilligung gegeben hätte. 
Das Geſchäft ginge ſehr flott, die Umwandlung würde 
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auf keine Schwierigkeiten ſtoßen. Er bäte um Nach- 
richt, wie es in Walliſchken ſtände, und legte Grot 
wieder ans Herz, alles für den Fall einer eiligen 
Flucht vorzubereiten. In den Fabrikantenkreiſen des 
Weſtens rechne man mit einem baldigen Kriege. Es 
ſei ihm auch ſchon unter der Hand ein ſehr vorteilhaftes 
Angebot einer großen Firma unterbreitet worden. 
Daraus entnähme er, daß er mit einer Aktiengeſell⸗ 
ſchaft weitaus mehr erzielen könnte. 

„Merkwürdig,“ meinte Grot, als er den Brief Lena 
hinreichte, „wie man ſich in einem Menſchen täuſchen 
kann. In den erſten vier Wochen benahm er ſich ſo, 
als wenn er nicht ſchnell genug ſein Geld unter die 
Leute bringen könnte, und jetzt erwägt er kühl wie ein 
alter Geſchäftsmann, was ihm mehr einbringen 
könnte.“ 

Lena blickte auf. „Väterchen, ihm hat bloß eine 
verſtändige Anleitung gefehlt. Das iſt dein Werk.“ 

Sie ſah erſtaunt ihren Vater an, der in ein dröh— 
nendes Gelächter ausbrach. „Das wäre ein feines Re⸗ 
zept, Mädel... Man gibt jedem jungen Verſchwender 
einen geſetzten alten Herrn zum Berater.“ 

Unwillkürlich ſtimmte Lena in das Lachen ein. „Du 
haſt recht, Vater, das wird nicht bei jedem helfen. Bei 
Gerlach muß alſo ein guter Grund vorhanden geweſen 
ſein.“ 

„Ich habe meine eigenen Gedanken darüber, was 
dieſe Wandlung hervorgebracht haben kann“, erwiderte 
Grot, nahm Stock und Mütze und ging hinaus. Der 
gute alte Herr hatte keine Ahnung, daß ſeine Tochter 
den Grund, an den er dachte, erraten könnte .. 

Einige Tage ſpäter kam wieder von Gerlach ein 
Brief. Ihm ſei von demſelben Agenten, der ihm den 
Kauf von Walliſchken vermittelt habe, ein kleineres 
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Gut bei Elbing angeſtellt worden. Die näheren An⸗ 
gaben darüber folgten anbei. Grot möchte ſofort im 
Auto hinfahren, und wenn es im allgemeinen der 
Schilderung entſpräche, den Kauf abſchließen. 

„Ich rechne ganz beſtimmt mit dem Ausbruch eines 
großen Krieges“, ſchrieb er weiter. „Wenn es Ihnen 
gelingen ſollte, unſere Viehbeſtände nach dem Weſten 
in Sicherheit zu bringen, dann finden ſie dort Unter⸗ 
kunft, denn das Gut ſoll zum größten Teil aus guten 
Wieſen beſtehen. Alſo handeln Sie nicht zu ſehr, der 
Vorteil liegt auf unſerer Seite. Was wir in Mal- 
liſchken an Getreide liegen haben, verkaufen Sie nicht, 
ſondern ſchaffen es nach Klautken.“ Zum Schluß be⸗ 
richtete er, daß ſein Vater die Sprache wiedergewon⸗ 
nen und ſelbſt zur Bildung einer Aktiengeſellſchaft 
geraten habe. Er ſei von den Verhandlungen ſo ſehr 
in Anſpruch genommen, daß er ſich nur mit größter 
Anſtrengung auf den Beinen halte 

„Hat er das nun aus ſich ſelbſt, oder wer bläſt ihm 
das alles ein?“ fragte Grot kopfſchüttelnd, als er den 
Brief geleſen hatte. 

„Na, wer ſoll ihm das einblaſen, Väterchen?“ fragte 
Lena mit deutlichem Widerſpruch in der Stimme. „Er 
muß doch wohl feſt davon überzeugt ſein, daß wir 
bald Krieg bekommen, und ich finde es ſehr nett von 
ihm, daß er dafür Vorſorge trifft.“ Damit nahm ſie 
ihrem Vater den Brief aus der Hand, um ihn ſelbſt 
zu leſen. Als ſie ihn zuſammenfaltete, fand ſie auf 
der Rückſeite noch eine Nachſchrift, die der Vater über- 
ſehen hatte. 

„Wein Vater iſt mit dem Plan, den ich Ihnen vor 
kurzem vorgetragen habe, nicht nur einverſtanden, ſon⸗ 
dern er wünſcht ſehr, daß er ſeine Ausführung noch er⸗ 
lebt . . . Ich bitte Sie dringend, mir umgehend zu 
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ſchreiben, ob ich es wagen darf, ihn zur Ausführung 
zu bringen. Herzlich Ihr G.“ 

„Was iſt das für ein Plan, den Gerlach dir vorge⸗ 
ſchlagen hat? Hier ſteht's, das haſt du wohl über⸗ 
ſehen.“ 

Grot hatte mit einem Blick die wenigen Zeilen 
überflogen .. „Einen Plan?“ erwiderte der alte 
Herr... „Daß ich nicht wüßte... Ja doch ... ja, ja 
... einen Plan... Er wollte ... er beſprach etwas 
mit mir ... Zum Deuwel, Mädel, was brauchſt du 
das zu wiſſen ...“ 

„Das wär' das erſtemal, daß du vor mir ein Ge⸗ 
heimnis haſt, Alterchen. Darf dein Geheimſchreiber 
es nicht wiſſen?“ Sie ſtand auf, lehnte ſich an ihn 
und ſtreichelte ihm das Kinn. 

„Dumme Margell, laß mich zufrieden! Das geht 
dich nichts an.“ 

„Ach, Alterchen, wer wird ſich ſo verſtellen?“ 

„Ich verſtelle mich gar nicht ... Laß mich zufrieden. 
Es iſt beſſer, wenn du nichts weißt.“ 

„Ich verſtehe bloß nicht, weshalb du auf einmal ſo 
kratzbürſtig wirſt, Alterchen. Das muß etwas ganz 
Sonderbares ſein, was du mir nicht ſagen kannſt oder 
willſt. Soll ich mal raten? ... 

„Ich verzichte darauf ... Ich muß gleich dem Chauf⸗ 
feur Beſcheid ſagen ... Morgen früh muß ich fah⸗ 
ren . . . Willſt du mitkommen?“ 

„Gern, aber der Chauffeur läuft dir nicht weg, und 
ich laß dir keine Ruhe, bis du mir den Plan verraten 
h af Al 

Er wehrte ihre Hand ab und ſtand auf. „Da kannſt 
du lange warten.“ 

„Na, dann beantworte mir nur die eine Frage: 
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hängt dieſer Plan etwa mit einem Fräulein Lena Grot 
zuſammen?“ 

„Du biſt . .. ich hätte bald was gejagt... Alſo, 
Kind, quäle mich nicht.“ 

Lena faßte ihn rund um. „Alſo, nun werde ich es 
dir ſagen. Gerlach hat bei dir angefragt, ob er ſich 
um meine Hand bewerben darf.“ 

Grot ſchob ſein Kind mit beiden Händen ein Ende 
von ſich ab und ſah es verblüfft an. „Woher weißt 
du das?“ 

„Das errät man ſchon aus gewiſſen Anzeichen. Ich 
habe euch bei einem Geſpräch auf dem Hof beobach- 
tet . . . Ich brauchte bloß dein Glas vom Schreibtiſch 
zu nehmen, um in euren Wienen zu leſen. Ihr ſaht 
beide ſo feierlich ernſt aus. Da habe ich mir gleich das 
Richtige gedacht. Aber nun möchte ich wiſſen, was 
du ihm geantwortet haft.“ 

„Kind . .. na, nun hilft es nichts mehr, wenn ich 
auch ſchwindeln wollte. Ich habe ihm geſagt, daß der 
Abſtand im Vermögen zu groß ſei, du würdeſt dich 
daran ſtoßen.“ 

„Weiter.“ 

„Weiter? Na ja . . . Ich habe ihm angedeutet, daß 
du vielleicht Zweifel in ſeinen Charakter ſetzen könn⸗ 
teſt, die das Erwachen einer Neigung verhindern 
würden“ 

„Haſt du das wirklich geſagt, Vater?“ 

„Ich gebe dir mein Wort darauf.“ 

„Na, da muß ich dir meine Anerkennung ausſpre⸗ 
chen. Der Freiersmann iſt mir als Gatte noch zu 
jung, obwohl er ſieben Jahre älter iſt als ich, und ich 
denke ganz genau fo wie du ... Er iſt kein übler 
Wenſch, aber eine Neigung für ihn würde ich ſolange 
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mit aller Energie in mir unterdrücken, ehe ich nicht 
volles Vertrauen zu ihm gewonnen habe.“ 

Grot lächelte und dachte: „Oh, du Kindskopf . 
Wenn du ihn wirklich ſchon von Herzen liebteſt, wür⸗ 
deſt du nicht ſo altklug reden.“ Laut aber ſagte er, in⸗ 
dem er Lena in die Arme ſchloß und zärtlich ihre blon⸗ 
den Haare ſtreichelte: „Du biſt mein verſtändiges 
Mädel... Haſt recht. .. Wollen die Sache nicht über- 
ſtürzen . . . Vielleicht kommt inzwiſchen ein anderer, 
der Rechte, wie man zu jagen pflegt, der dein Herzchen 
im Sturm erobert. Ich werde ihm ſchreiben, daß ſich 
der Plan nicht beſchleunigen ließe... Iſt dir das recht?“ 

„Sehr recht, lieber Vater . .. Und morgen fahren 
wir durch ganz Oſtpreußen ſpazieren. Das wird herr- 
lich werden.“ 

Es war wirklich eine herrliche Fahrt, wie im Flug 
durch das Land zu fahren. Grot genoß die Gegenden 
mit den Augen des Landwirts. Faſt überall lag das 
Heu ſchon gemäht in Schwaden auf den Wieſen ... 
Der Luftzug brachte ihnen den kräftigen Duft ent⸗ 
gegen. Das Wintergetreide ſtand ſchon hoch in Ähren. 
Wit fabelhafter Schnelligkeit kam der Kirchturm, der 
eben vor ihnen aufgetaucht war, näher .. Bäume 
und Häuſer flogen nur jo an ihnen vorbei... Sie 
wußten es gar nicht, daß das Auto die ebene Stein⸗ 
ſtraße mit einer Geſchwindigkeit von mehr als ſiebzig 
Kilometer in der Stunde durchlief. 

Es war noch nicht Wittag, als der Wagen von 
der großen Straße abbog und nach wenigen Minuten 
auf einem Gutshof hielt. Aus einem kleinen ſchmucken 
Haus kam ihnen ein alter weißhaariger Herr entgegen 
und begrüßte fie freundlich. Eine Depeſche von Ger- 
lach hatte den Beſuch ſeines Bevollmächtigten bereits 
angekündigt .. . Noch vor dem Mittag vertieften ſich 
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die beiden alten Herren in die Geſchäftsbücher. Der 
Kauf war unter allen Umſtänden vorteilhaft. Früher 
hatte der Beſitzer eine Abmelkwirtſchaft betrieben und 
die Wilch zu ſehr guten Preiſen nach Elbing und 
Warienburg geſchickt . . . In den letzten Jahren hatte 
er ſich darauf beſchränkt, das Heu zu verkaufen. Nun 
war ihm vor einem halben Jahr ſein einziger Sohn 
geſtorben. Er ſehnte ſich nach Ruhe und wollte ver- 
kaufen. Ein älterer einfacher Inſpektor war vorhan- 
na 

Die Beſichtigung nach dem Eſſen nahm nicht lange 
Zeit in Anſpruch, und noch vor dem Kaffee war der 
Kauf abgeſchloſſen. Für die Zwecke, die Gerlach im 
Auge hatte, war das Gut wie geſchaffen. Die jetzt 
leerſtehenden Ställe boten für den Notfall genügend 
Raum für das Malliſchker Vieh ... 

Abends fand Lena zu Haufe einen Brief von Flo- 
rentine aus Wien vor. Sie waren, als die Kunde 
von der Ermordung des öſterreichiſchen Thronfolgers 
ſie in Salzburg traf, nach Wien gefahren, um den 
Ereigniſſen, die ſich vorbereiteten, näher zu ſein. Im 
Auftrage ihres Gatten berichtete Florentine, daß die 
Aufregung in der öſterreichiſchen Kaiſerſtadt unge» 
heuer ſei. In den Zeitungen wie in den Kaffeehäuſern, 
wo ſich die öffentlichen Meinungen fo deutlich fund» 
gaben, wurde mit ungewöhnlicher Energie verlangt, 
daß Serbien durch ein ſcharfes Ultimatum zum Kriege 
gezwungen und ganz energiſch beſtraft werden müſſe. 

„Wan befürchtet nur,“ ſchrieb ſie weiter, „daß die 
drohende Haltung Rußlands lähmend auf die füh- 
renden politiſchen Kreiſe einwirken könnte. Jeder 
Reichs deutſche, den man an der Sprache erkennt, wird 
als Freund und Bundesbruder gefeiert. Im Hotel, wo 
wir wohnen, grüßen uns alle Menſchen, als wenn wir 
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etwas Außerordentliches wären... Mein Mann hat 
alles ausführlich meinem Bruder geſchrieben, er 
möchte, wenn irgend möglich und die Sache brenzlig 
wird, die teuren Pferde, die Remonten und das Vieh 
nach dem Weſten in Sicherheit bringen. Und Ihr nehmt 
Euch auch in acht... Heute iſt das Ultimatum an Ser⸗ 
bien abgegangen, und wenn es, wie man allgemein 
annimmt, abgelehnt wird, kann nach der Kriegserklä⸗ 
rung an Serbien Rußland an Öfterreich und Deutſch⸗ 
land ſofort den Krieg erklären. Wenn mein Brief bei 
Euch ankommt, werdet Ihr ſchon mehr wiſſen als ich 
heute. Ewald, der es doch als alter Soldat wiſſen muß, 
läßt Euch ſagen, daß unſere Truppen den Anſturm der 
Ruſſen erſt hinter der maſuriſchen Seenkette erwarten 
können. Der ganze Streifen zwiſchen den Seen und 
der Grenze muß den Ruſſen preisgegeben werden.“ 

Lena hatte den Brief dem Vater vorgeleſen. Er 
verzog keine Miene. Aber er ſchüttelte mehrmals den 
Kopf .. . „Der Kaiſer iſt zurückgekehrt und hat die 
Sache in die Hand genommen. Das Ultimatum iſt von 
Serbien in der Tat abgelehnt worden. Ich habe es 
eben durchs Telephon gehört. Aber der Brei wird 
hoffentlich nicht jo heiß gegeſſen werden ... 

„Hoffentlich nicht, Vater. Aber du könnteſt doch 
ſchon das Vieh wegbringen laſſen.“ 

„Das wird heute nacht geſchehen. Sobald es dunkel 
wird, marſchieren immer zwei Mann mit ſechs, ſieben 
Stück ab. Zwei Wagen fahren mit den Remonten und 
den beſten Pferden, und morgen ſauſe ich mit dem 
Auto hinterdrein. Du kommſt mit. In Klautken finden 
wir die nötigſten Möbel und Betten. Du mußt nur 
Bezüge mitnehmen ... 

Es war Grot wirklich gelungen, den wertvollſten 
Teil ſeiner Viehbeſtände nach dem neuen Gut zu 
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ſchaffen. Zwei Tage ſpäter kam die Anordnung, daß 
die Bevölkerung ſich ruhig zu verhalten habe und ihre 
Wohnſitze nicht verlaſſen dürfte... Es war der Tag, 
an dem der Kaiſer bereits die Kriegsbereitſchaft ange⸗ 
ordnet hatte ... Die Ruſſen mußten über unſere 
Truppenbewegungen im Dunkel gelaſſen werden. Des⸗ 
halb durfte nicht eine allgemeine Flucht ausbrechen. 
In der nächſten Nacht loderten bereits im Oſten und 
Südoſten nach der Grenze zu die erſten Brände auf. 
Die Koſaken waren eingebrochen und hatten Stroh— 
ſchober und einzelne Abbauten in Brand geſteckt. 
Durch den Fernſprecher erzählte man ſich von den 
entſetzlichen Greueltaten der Ruſſen. Niemand dachte 
daran, ſich zur Nachtruhe niederzulegen. 

Gegen Worgen erſchien in Walliſchken eine Kom- 
panie Füſiliere, die ſofort Patrouillen nach der 
Grenze zu fortſchickten. Da ließ Grot die Pferde, die 
angeſpannt vor dem Leiterwagen ſtanden, wieder in 
den Stall führen. Er ſelbſt blieb mit Hauptmann Gol⸗ 
ler, der die Kompanie führte, noch lange in ernſtem 
Geſpräch ſitzen . . . Erſt gegen Morgen warf er ſich 
angekleidet auf den Diwan im Wohnzimmer, um 
einige Augen voll Schlaf zu nehmen. 


* 


9. Kapitel 


Doch der Schlaf wollte nicht kommen, obwohl ſein 
Körper müde war. Die „Gedanken hatten ihn be— 
krochen“ und gingen ihm wie ein Mühlrad im Kopfe 
herum .. . immer im Kreiſe ... Hauptmann Goller 
hatte ihm erzählt . .. nicht, was er wußte, denn das, 
was er wußte, war herzlich wenig .. . ſondern was die 
Offiziere vermuteten ... Nur das eine war ficher, daß 
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unſere paar Regimenter einer ganz unermeßlichen 
Abermacht gegenüberſtanden. Die Dragoner waren 
ſchon ſeit achtundvierzig Stunden nicht aus den Sät⸗ 
teln gekommen, kaum, daß man die Gäule getränkt 
und gefüttert hatte. Unaufhörlich ritten fie an der 
Grenze hin und her, um dem Feind eine größere Zahl 
vorzutäuſchen und die Koſaken zu verjagen, die un⸗ 
ermüdlich bald hier, bald dort auf ihren flinken Pfer⸗ 
den auftauchten und entſetzliche Schandtaten verübten. 

Die Füſiliere hatten ebenſo ſchweren Dienſt. Nur 
ein kleiner Trupp blieb am Unterſtützungspunkt zurück, 
während der größte Teil auf Patrouillengängen unter» 
wegs war. 

Was hinter ihrem Rücken vorging, war auch den 
Offizieren nicht bekannt. Wurden hinter ihrem Rücken 
größere Truppenmengen zuſammengezogen, um den 
Ruſſen mit Erfolg eine Schlacht anbieten zu können? 
Oder wollte man, wie allgemein geglaubt wurde, Oſt⸗ 
preußen bis zur Weichſel den Feinden preisgeben? 
Auf jeden Fall war es doch das richtigſte, wenn er am 
anderen Morgen alle ſeine Wagen anſpannte, mit den 
wertvollſten Sachen belud und fortſchaffte ... Viel⸗ 
leicht war es möglich, die Sachen irgendwo auf einem 
Gut einige Weilen rückwärts abzuladen und noch 
eine Ladung zu holen. Er wollte wieder aufſtehen und 
alles anordnen 

Aber ſein Geiſt hatte die Macht über den Körper 
verloren, er war eingeſchlafen .. Er glaubte im 
Traum Schüſſe zu hören .. Im Nu war er wach und 
richtete ſich auf... Es war kein Traum geweſen, ſon⸗ 
dern Wirklichkeit ... Wieder fielen drei, vier 
Schüſſe ... Waren die Ruſſen mit Abermacht ange⸗ 
rüdt? 

Er trat ans Fenſter, ſtieß es auf und lauſchte. Im 
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Oſten ſtand bereits die Morgenröte am Himmel, flam- 
mend rot ... kein Menſch war auf dem Hof zu ſehen. 
Er überlegte einen Augenblick, ob er ſeine Tochter 
wecken ſollte. Sie hatte bis ſpät in die Nacht gepackt 
und ſich dann in Kleidern auf ihr Bett geworfen. Sie 
mußte wohl die Schüſſe nicht gehört haben, ſonſt wäre 
ſie heruntergeſtürmt. Um ſo beſſer. Er nahm Stock 
und Mütze und ging hinaus, um den Chauffeur zu 
wecken. In der Küche ſtand die Wirtin bereits am 
Herd und kochte Kaffee. Die Spatzen lärmten in den 
Bäumen, die Schwalben ſchoſſen pfeilſchnell hin und 
her, ein Bild des tiefſten Friedens. 

War Hauptmann Goller mit ſeinen Füſilieren ab⸗ 
gerückt? Aber dann hätte er ihn doch geweckt?. 
Aus dem Pferdeſtall kam ein Knecht, halb angezogen, 
rieb ſich den Schlaf aus den Augen und ging zum 
Brunnen, um ſich zu waſchen. Er rief ihn an: „Wichel, 
wo ſind unſere Soldaten geblieben?“ 

„Ich weiß nichts, ich habe nichts gehört.“ 

Er ging zum Herrenhaus und klopfte an das Fen⸗ 
ſter, wo der Chauffeur ſchlief. „In einer Viertelſtunde 
müſſen Sie vorfahren.“ 

Als er ſich umwandte, kamen zwei Soldaten durch 
das Tor herein. Sie führten einen Mann, der mehr 
ſtolperte als ging. Der Kopf hing ihm nach vorn 
über ... Sie kamen näher ... Er ſah ſchärfer hin 
Sollte das wirklich Gebhard ſein, ſein alter Freund? 
Mein Gott, wie ſah der aus? Die Haare auf der linken 
Seite von Blut verklebt ... Im Ärmel klaffte von der 
Schulter bis zum Ellenbogen ein Riß ... „Wenſch, 
Waldemar, biſt du es wirklich? .. . MWenſch, was iſt 
geſchehen? 

Wie abwehrend machte Gebhard mit der rechten 
Hand eine kleine Bewegung ... „Die Koſaken find 
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hinter ihm her geweſen ... Einen haben wir vom 
Pferd geſchoſſen, dem anderen haben ſie das Pferd 
erſchoſſen und werden ihn wohl greifen“, erzählte einer 
der Soldaten 

Grot hatte die Soldaten mit ihrer Bürde in das 
Wohnzimmer geführt, wo Gebhard auf den Diwan 
niedergelegt wurde. Er lag ſchwer ſtöhnend mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen. Ein paar Tränen perlten aus den 
Augenwinkeln herab ... „Waldemar, hörſt du mich? 
Was iſt geſchehen?“ 

„Gib mir ein Glas Wein“, murmelte der Verwun⸗ 
dete tonlos. Als Grot ihm den Kopf hob und das 
Glas an die Lippen ſetzte, ſchlug Gebhard ſeine 
Augen, denen die Brille fehlte, auf ... Es lag ein jo 
grenzenloſer Jammer in dem Blick, daß Grot ihn ſanft 
zurücklegte, nachdem er ihm das Glas eingefüllt 
hatte ... In dieſem Augenblick trat Lena ein. Sie 
fragte nicht, ſie warf nur einen Blick auf den Ver⸗ 
wundeten, dann lief ſie hinaus. Sie kehrte nach kurzer 
Zeit zurück, mit einer Schüſſel warmen Waſſers und 
einem Flauſch Watte in der Hand. „Eſſigſaure Ton⸗ 
erde, ſchnell, Vater ... und das Verbandzeug aus 
dem Kaſten 

Eine Viertelſtunde ſpäter lag Gebhard ſauber ver- 
bunden wie in leichtem Schlummer, der aber nichts 
anderes war als tiefe Erſchöpfung. Grot ſaß neben 
ihm und hielt feine Hand. Er war, während Lena den 
Verwundeten verband, draußen geweſen und hatte von 
einem Füſilier erfahren, daß gegen Morgen das Nach⸗ 
bargut, es konnte alſo nur Orczechowken ſein, in 
Flammen aufgegangen ſei. Kurz vorher hatte man 
Schüſſe gehört. Was mochte dort vorgegangen ſein? 
Wo waren Gebhards Frau und Töchterchen? Ein 
herziges Mädel von vierzehn Jahren 
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Hauptmann Goller war jofort mit dem Nejt feiner 
Kompanie nach Orczechowken abgerüdt... Vielleicht 
hatte er den Frauen noch rechtzeitig Hilfe gebracht?... 
Eine halbe Stunde hatte er ſo bei ſeinem Jugendfreund 
geſeſſen, als Hauptmann Goller eintrat ... Einen 
fragenden Blick Grots beantwortete er mit einem 
Achſel zucken ... Wan konnte es ihm anſehen, daß er 
nur mühſam ſeine tiefe Erregung bemeiſterte .. Ganz 
leiſe flüſterte er mit heiſerer Stimme: „Ein Dutzend 
von den Wordbrennern haben wir noch erwiſcht. Iſt 
Ihr Freund bei Bewußtſein?“ 

„Ja“, antwortete Gebhard ſelbſt. „Gib mir noch 
ein Glas Wein, Hans, ich brauche es ... Nach einer 
Weile verſuchte er, ſich aufzurichten. Plötzlich über⸗ 
wältigte ihn die Erinnerung. Er ſchlug die Hände vor 
das Geſicht. Ein krampfhaftes Schluchzen erſchütterte 
ſeine Bruſt ... Wit ſtarker Willenskraft überwand 
er den Anfall und ſetzte ſich auf. „Herr Haupt⸗ 
mann, haben Sie nichts von meinen Angehörigen 
erfahren?“ 

Ehe Hauptmann Goller antworten konnte, trat 
Leutnant Wachtel ein. Der Hauptmann ging mit ihm 
hinaus. Als er nach einigen Winuten wiederkehrte, 
ſetzte er ſich neben den Verwundeten, legte ihm den 
Arm um die Schulter und ſagte leiſe: „Herr Geb⸗ 
hard, eins kann ich Ihnen mit voller Beſtimmtheit 
ſagen: Ihre Frau und Tochter ſind nicht von den Ko⸗ 
ſaken weggeſchleppt worden ..“ 

Gebhard bewegte wie zuſtimmend den Kopf. „Das 
iſt ein ſchwacher Troſt, aber es iſt ein Troſt ... Meine 
gute, tapfere Eva ... meine herzige, liebe Martha...“ 

Lena hatte ſich am Fenſter hingeſetzt und weinte 
leiſe. Gebhard wandte den Kopf nach ihr. „Ja, ja, 
Lenchen, die werden wir nicht mehr wiederſehen.“ Er 
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nickte ein paarmal mit dem Kopf, wie in Gedanken 
verloren. „Iſt alles verbrannt, Herr Hauptmann?“ 

„Alles, der ganze Hof iſt ein Trümmerhaufen. Alles 
Vieh in den Ställen.“ 

„Und meine Lieben auch“ ... fügte Gebhard leiſe 
hinzu ... Eine Weile herrſchte drückendes Stillſchwei⸗ 
gen im Zimmer. Niemand wagte die Frage zu tun, 
die unausſprechlich auf aller Lippen ſchwebte. Endlich 
brach Grot das Schweigen. „Lena, ſorg' für einen 
ſtarken Kaffee. Das wird dir auch gut tun, Waldemar. 
Und wenn du kannſt, erzähl'.“ 

Gebhard hatte die Hände zuſammengeſchlagen und 
ſah ſtarr vor ſich zur Erde. Dann begann er zu 
ſprechen, langſam, mit langen Pauſen, in denen er 
ſeine Erregung niederkämpfen mußte. „Kurz nach 
Witternacht kam eine Patrouille von drei Mann und 
ſtellte ſich hinter der Scheune auf. Nun hielt ich uns 
für genügend beſchützt und ſchickte meine Frau mit 
Martha ſchlafen. Sie ſollten ſich angekleidet wenig⸗ 
ſtens hinlegen, um zu ruhen. Ich nahm ein Buch vor 
und lad...“ 

„Als der Morgen graute, fallen Schüſſe ... Ich 
ſtürze ans offene Fenſter. Unſere Soldaten kommen 
über den Hof gelaufen. Von der Stallecke ſchießen 
ſie noch mal auf die Koſaken, die durch das hintere 
Tor hereingebrauſt kommen ... Einige Pferde ſtür⸗ 
zen .. . Zwanzig, dreißig Kerle ſprengen auf den Hof 
hinter unſeren Soldaten her. Die anderen ſitzen ab... 
Ein paar Schüſſe krachen, die Kugeln ſchlagen in die 
erleuchteten Fenſter meiner Stube ... Im nächſten 
Augenblick ſtürzen zwei Kerle zu mir rein. Einer 
ſchreit mich auf polniſch an: Aus dem Haus iſt auf 
uns geſchoſſen worden ...“ 

„Ich antworte ruhig: Ihr habt doch geſehen, daß 
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es eine deutſche Patrouille war. In dem Augenblick 
holt auch ſchon der zweite mit dem Säbel aus 

Er preßte die Lippen aufeinander und jchwieg ... 
„Ich mußte wohl unwillkürlich die Augen geſchloſſen 
und den linken Arm erhoben haben“, fuhr er langſamer 
fort. „Da fühle ich meine Frau vor mir ftehen ... 
Ich höre den Hieb ... gräßlich ... ein zweiter Hieb, 
der mich am Kopf trifft ... Eva bricht zuſammen 
Da ſteht plötzlich Martha zwiſchen mir und den Ruſſen 
und ſtreckt ſchreiend die Hände nach ihnen aus.“ 

Er machte mit der Hand eine Bewegung und biß 
die Zähne zuſammen ... „Ich ſah nur noch den Säbel 
durch die Luft zucken ... dann brach ich zuſammen 
Nach einer Weile erwachte ich... Ich fühle wie im 
Traum, daß mich jemand um die Bruſt gefaßt hat 
und halb ſchleppt, halb trägt... ‚Ich bin's, der Ko⸗ 
moſſa', jagt mein Kämmerer ... ‚Wenn Sie man ein 
bißchen gehen könnten, daß wir ſchneller wegkommen. 
Es wird ſchon ganz hell von dem Feuer.“ 

„Ich reiß' mich zuſammen ... Komoſſa führt mich 
an der Gartenhecke entlang. Da ſchwinden mir wieder 
die Sinne, ich falle hin . . . Als ich wieder aufwache, 
liegt Komoſſa neben mir, tot ... Dann habe ich mich 
aufgefrabbelt und bin im Chauſſeegraben nach Mal⸗ 
liſchken zugegangen ... Wie betrunken .. . Vicht weit 
vom Hof ſind noch ein paar Koſaken hinter mir ge⸗ 
weſen, die ſind aber von Ihren Leuten abgeſchoſſen 
worden 

„Herr Hauptmann, könnte man nicht den Schutt⸗ 
haufen durchſuchen laſſen?“ 

„Ich werde ſehen, was ſich machen läßt, Herr Geb⸗ 
hard . . . Aber nun das Wichtigſte. Lena, Sie müſſen 
ſofort weg und Herrn Gebhard mitnehmen. Sie fah⸗ 
ren mit dem Auto . . . Ich gebe Ihnen einen Paſſier⸗ 
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ſchein mit . .. Am beiten durch bis Lötzen ... Dort 
werden Sie mit der Bahn weiterkommen .. . Das Auto 
muß der Wilitärbehörde abgeliefert werden ... Wol- 
len Sie nicht auch mit, Herr Grot?“ 

„Nein, ich bleibe hier, bis die Wagen beladen ſind 
und fahre erſt mit meinen Leuten.“ 

„Wie Sie wollen. Ich mache Sie aber darauf auf- 
merkſam, daß ich jeden Augenblick den Befehl bekom- 
men kann, zurückzugehen.“ 

„Wir werden uns beeilen, Herr Hauptmann.“ 

Fünf Winuten ſpäter fuhr das Auto vom Hof. 
Lena hatte einen kurzen Augenblick wortlos an der 
Bruſt ihres Vaters gelegen .. . Ein Händedruck mit 
dem Hauptmann ... Lenas Reifeziel war zunächſt 
Klautken. Von dort ſollte ſie Gerlach Nachricht geben. 
Sobald ihr Vater nachkam, ſollte ſie weiterfahren, nach 
Berlin zur Tante. ö 

Eine Stunde ſpäter kam Korff angeritten. Er hatte 
Dragoner im Hauſe. Im Worgengrauen waren ſeine 
Wagen hoch aufgepackt weggefahren. Bald darauf war 
ein Knecht auf einem abgeſträngten Pferd zurück- 
gekommen mit der Nachricht, der Gendarm habe ſie 
angehalten. Sie dürften nicht weiterfahren, ſondern 
ſollten aufs Gut zurückfahren. Da war er nach der 
Stadt geritten, hatte den Landrat herausgetrommelt 
und mit ihm eine ſehr energiſche Unterredung geführt. 
Der Landrat hatte die Achſeln gezuckt und ſich auf 
den Befehl der Wilitärbehörde berufen. Niemand 
dürfe ohne die Aufforderung der Behörde flüchten. 
Nun hatte er ſeine Wagen in den Wald fahren laſſen 
und die Pferde nach Haufe kommen laſſen 

„Können Sie mir nicht helfen, Herr Hauptmann?“ 
Goller zuckte die Achſeln. „Ich kenne die Verfügung 
nicht und habe auch nicht die Macht, Ihnen zu helfen. 
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Aber nach dem, was in Orczechowken bei Gebhard ge- 
ſchehen iſt, läßt ſich dieſer Befehl nicht aufrecht er⸗ 
halten.“ 

Er hatte kaum ausgeſprochen, als draußen eine 
Salve krachte ... „Es iſt nichts,“ ſagte er finſter, „ich 
habe die zwölf Mordbrenner, die wir in Orczechowken 
gefangen haben, erſchießen laſſen. Daß man noch an 
dies Gelichter eine ehrliche deutſche Kugel verſchwen⸗ 
den muß .. . Die find kaum wert, aufgehängt zu wer⸗ 
den. Aber wir werden es ihnen eintränken. Ich habe 
meinen Leuten kein Wort geſagt, es iſt aber auch nicht 
nötig, denn ich glaube kaum, daß noch ein Koſak lebend 
gefangengenommen wird.“ 

Er nahm ſeinen Helm und ging hinaus ... Als er 
zurückkam, ſah er noch finſterer aus. „Ich habe ſoeben 
Befehl bekommen, mich bei Jucha mit dem Regiment 
zu vereinigen. Es iſt alſo wohl ein ſtarker Vorſtoß 
der Ruſſen mit weit überlegenen Kräften zu erwar⸗ 
ten ... Unter dieſen Umſtänden glaube ich, es ver⸗ 
antworten zu können, daß ich Ihnen ſelbſt nahelege, 
uns zu folgen. Sie müſſen ſich aber beeilen, in einer 
Stunde rücken wir ab.“ 

Grot ging hinaus zu den Leuten, die vor dem 
Pferdeſtall in einem Haufen beiſammenſtanden. Er 
rief ihnen zu: „Die Pferde 'raus ... Wer noch was 
mitnehmen will, Betten und Kleider, muß ſofort nach 
Haufe gehen und in einer halben Stunde wieder zu- 
rück ſein. Das Wilitär rückt ab.“ 

Die Leute hörten ihn ſchweigend an, ohne ſich zu 
rühren. „Na nu, was iſt denn mit euch los?“ 

„Wi bliwe hier“, rief ein alter Inſtmann. „Uns 
ware de Ruſſen nuſcht nähme, denn es ös nuſcht da 
to nähme, und wat ſe dem Herrn nähme, deiht em nich 
weh, de hat genug Göld.“ 
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„Wie ihr wollt ... das iſt eure Sache, aber die 
Knechte ſpannen fofort die Pferde an...“ 

„Wi bliwe ok hier ...“, erwiderte einer der Knechte 
frech. 
„Da ſoll doch gleich das heilige Donnerwetter 'rein- 
ſchlagen.“ Der alte Herr war mit einem Satz an dem 
Knecht und packte ihn an der Bruſt. „Wollt ihr ge⸗ 
horchen oder nicht?“ 

„Ne, wi ſind nu unſre eigenen Herrens.“ Dem In⸗ 
ſpektor zuckte der Stock in der Hand. Aber er bezwang 
ſich und wandte ſich ab. Langſam ging er ins Haus 
zurück. „Herr Hauptmann, wäre es nicht möglich, daß 
Sie die bepackten Wagen mitnehmen?“ 

„Nein, lieber Herr Grot, das liegt nicht in meiner 
Wacht . .. Wir werden wahrſcheinlich auf dem Rück- 
marſch mit den nachrückenden Ruſſen ins Gefecht 
kommen . . . und wenn ich die Wagen unterwegs ſtehen 
laſſen müßte, hätte das doch auch keinen Zweck. 
Spannen Sie ſich einen Wagen an und kommen Sie 
mit.“ 

„Nein, Herr Hauptmann, jetzt muß ich bier- 
bleiben.“ 

„Dann will ich Ihnen noch einen guten Rat geben. 
Beſeitigen Sie alle Ihre Jagdwaffen und Munition. 
Darauf ſollen die Ruſſen ſchlimm fein.“ 

Die Füſiliere waren noch keine hundert Schritt 
marſchiert, als Grot einige Kerle über den Hof dem 
Herrenhauſe zugehen ſah. Er ſteckte ſeinen geladenen 
Browning ein und ging ihnen nach... 


x 
Schon an dem Abend vor der deutſchen Kriegs⸗ 


erklärung ſtieg von der ruſſiſchen Grenze Feuerſchein 
empor. Die Grenzkoſaken verbrannten ihre Wacht⸗ 
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häuſer. Nur wer dieſe ſtinkenden Schmutzlöcher je⸗ 
mals mit eigenen Augen geſehen hat, kann ermeſſen, 
wieviel Läuſe, Flöhe, Wanzen und Schwaben damit 
aus der Welt geſchafft wurden. Aber es war keine Ge⸗ 
fahr, daß ſie ausſtarben, denn die Koſaken ſchleppten 
in ihren Kleidern und Sachen genug von dem Unge- 
ziefer mit. Die preußiſchen Grenzbewohner wußten, 
was der Feuerſchein bedeutete. Sorgenvoll ſchauten 
ſie nach Oſten, wo ſich das Ungewitter zuſammenzog, 
das mit raſender Schnelligkeit und vernichtender 
Wacht über ſie hereinbrechen ſollte. 

In dem Birkenwäldchen, das zu Orczechowken ge⸗ 
hörte, hatte um Witternacht eine Schwadron Koſaken 
haltgemacht. Sie hatten ſich unter dem Schutz der 
Dunkelheit zwiſchen den Grenzdörfern durchgeſchli⸗ 
chen, um erſt das große Gut zu überfallen, wo ſie rei⸗ 
chere Beute zu machen hofften, als in den armen 
Heidedörfern. 

Die Pferde ſtanden geſattelt mit dem Freßbeutel 
am Maul. Man hörte in der Stille der Nacht, wie ſie 
öfter mit der Haut ſchauderten, um die läſtigen Blut⸗ 
ſauger abzuwehren, die ſie umſchwirrten und ſich auf 
ihre Hälſe und die Weichen niederzulaſſen verfuch- 
ten . . . Die Koſaken ſaßen oder lagen bei ihren Pfer⸗ 
den. Wan hörte ſie flüſtern und ſah das Aufglimmen 
der unvermeidlichen Zigarette. 

Etwas abſeits von den Wannſchaften lag auf einem 
Woilach lang hingeſtreckt ein junger Offizier. Im auf⸗ 
dämmernden Zwielicht ſah man die mädchenhaft weiße 
Hand, die läſſig die Zigarette zum Mund führte. Eine 
ſchlanke Erſcheinung, elegant und wie zur Parade ge⸗ 
kleidet. An den blanken Lackſtiefeln ſilberne Sporen... 
Neben ihm ſaß mit untergeſchlagenen Beinen ein alter 
Offizier. Eine große robuſte Geſtalt ... Er hatte ſich 
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vom Gemeinen zum Unteroffizier herauf gedient und 
war ſchließlich nach zwanzig Jahren Offizier geworden. 

Wit untertäniger Miene fragte er: „Woran belieben 
Herr Graf zu denken?“ 

Der junge Offizier warf den Stummel feiner Ziga- 
rette im Bogen fort. „Eigentlich an gar nichts, Fedor 
Konarſki ... bloß an den verdammten Krieg 
Könnte man da oben nicht bis zum Winter warten? 
Dann wäre meine Strafzeit hier bei dieſem Geſindel 
abgelaufen, und ich wäre wieder in Petersburg bei 
der Garde.“ 

„Herr Graf haben wohl auf den Hofbällen Triumphe 
gefeiert?“ 

Der junge Offizier lächelte geſchmeichelt. „Das will 
ich meinen, Fedor ... Ach, ihr armen Kerle hier im 
Grenzdienſt, ihr habt ja keine Ahnung, wie angenehm 
es ſich in Petersburg leben läßt ... Aber Geld koſtet 
es, zu viel Geld ...“ 

„Das iſt dem Herrn Grafen wohl etwas zu knapp 
geworden?“ 

„Das gerade nicht . .. ich war nur jo unvorſichtig, 
einem ſehr hohen Herrn ins Gehege zu kommen. Er 
war alt und ich war jung ... da hieß es eines Tages: 
paſcholl an die Grenze.“ 

Er richtete ſich auf und ſtreckte, ſich vor Müdigkeit 
reckend, die Arme aus. „Es iſt zum Verrücktwerden, 
wenn ich daran denke, daß ich den Feldzug nicht bei 
der Garde, ſondern hier bei dem Geſindel mitmachen 
muß. Keine Möglichkeit, ſich auszuzeichnen..“ 

Der ältere Offizier ſchien bei der verächtlichen Be⸗ 
zeichnung ſeiner Truppe nichts zu empfinden. Er 
lächelte nur ein bißchen boshaft. „Oh, Herr Graf kön- 
nen ſich auch bei uns auszeichnen.“ 

„Ja, mit Sengen und Plündern ... was anderes 
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kann dieſe Bande nicht.“ Er ſpie verächtlich aus. 
„Wenn ein Schuß kracht, reißen fie aus wie Schaf- 
leder ... Er winkte einen Koſaken heran. „Du 
Hundeſohn, ſag' es den andern: ich werde heute hinter 
euch reiten. Wer umkehrt und ausreißt, erhält von 
mir die Kugel vor die Stirn . . . Ich verſteh' zu tref- 
fen . . . Willſt mal ſehen?“ 

Er zog ſeinen Browning aus der Taſche und wollte 
ihn auf den nächſten Baum anſchlagen. Schnell fiel 
der Altere ihm in den Arm. „Um Gottes willen, Herr 
Graf ... Sie alarmieren die Feinde ... Es iſt auch 
Zeit aufzubrechen. Wollen Sie den Befehl erteilen?“ 

„Jawohl, laſſen Sie aufſitzen. Wir reiten auf der 
Straße im Galopp bis dicht an das Gehöft, dann 
ſchwärmen zwei Flügel aus und umzingeln das ganze 
Gut. Und ſchärfen Sie den Hundeſöhnen ein, daß ich 
hinten reite und jeden erſchieße, der das Pferd 
wendet.“ 

Fünf Winuten ſpäter preſchte die Schwadron in 
raſendem Galopp auf der breiten Landſtraße nach Orcze⸗ 
chowken zu. Sie war nur noch zweihundert Meter von 
dem Gehöft entfernt, als aus dem Torweg fünf, ſechs 
Schüſſe fielen. Drei Mann ſtürzten aus dem Sattel. 
Die ledigen Pferde raſten davon ... Die Witte des 
Zuges, die das Feuer erhalten hatte, blieb wie ange⸗ 
wurzelt ſtehen. Dann riſſen die Kerle die Pferde auf 
der Hinterhand herum und jagten zurück. Da blitzte 
es ihnen entgegen, dreimal krachte es, drei Mann 
ſtürzten vornüber ... Jetzt ſtutzten die anderen, wand⸗ 
ten ihre Pferde und jagten wieder auf das Gehöft 
zu. Der junge Offizier ſandte ihnen noch eine Flut von 
Schimpfworten nach. 

Die deutſche Patrouille von drei Mann hatte ſich 
nach den erſten Schüſſen über den Hof nach dem hin- 
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teren Tor zurückgezogen. Von dort feuerten fie noch 
mal mit Erfolg auf die durch das vordere Tor in dich⸗ 
ter Maſſe hereinſtürmenden Koſaken. Aber dann 
mußten unſere braven Feldgrauen zurück und die 
Beine in die Hand nehmen, um nicht abgeſchnitten zu 
werden. Ein paar Schüſſe auf die um das Gehöft her⸗ 
umjagenden Ruffen genügten, um ihnen die Verfolger 
vom Leibe zu halten. 

Der Graf hatte ſein Pferd außerhalb des Gutshofes 
angehalten und ſich eine Zigarette angeſteckt ... Vor 
Arger und Wut zitterten ihm die Hände. „Eine 
Schmach, eine Schande,“ ſchrie er Fedor Konarſki an, 
„ich werde dieſe feigen Hunde morgen vor ein Kriegs- 
gericht ſtellen und der Reihe nach aufhängen laſſen.“ 

Der Altere lachte bitter. „Wenn das Mode würde, 
möchte bald kein Koſak mehr übrigbleiben. Und was 
wollen Sie, Herr Graf ... Haben wir nicht geſiegt?“ 

„Ja, über drei deutſche Infanteriſten ... und bloß, 
weil ich die Hunde mit der Piſtole zurückgetrieben 
habe.“ Er knirſchte vor Wut mit den Zähnen. „Ko⸗ 
narſki, das halte ich nicht aus, wenn die Kameraden 
mich fragen werden: Sergei Nikolajewitſch, was haſt 
du mit deinen tapferen Koſaken für Siege erfochten? 
. . . Ja, Siege gegen Weiber und Kinder und Ge- 
bäude.“ Er wies mit der Hand nach dem Gehöft, wo 
bereits aus einem Stall dichter Rauch emporquoll. 
. — Poſten ausgeſtellt und Patrouillen ausge- 
ſchi t 113 

„Herr Graf, verſuchen Sie das gar nicht ... unſere 
Leute haben jetzt was anderes zu tun.“ 

„Na, dann werde ich allein reiten ... Hinter der 
deutſchen Patrouille befindet ſich doch ſicher eine grö⸗ 
ßere Abteilung ...“ 

Er gab ſeinem Gaul die Sporen und ſprengte davon 
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um das Gehöft herum bis auf die Straße nach Mal⸗ 
liſchken ... Auf der nächſten Höhe blieb er halten und 
ſuchte mit ſeinem Glas das Gelände ab. Hinter ſich 
hörte er ſchreien und klagen ... Er hörte das wütende 
Brüllen der aufgeregten Koſaken ... dazwiſchen fiel 
ab und zu ein Schuß. 

Ihn widerte das an. Aus feinem, vornehmem Hauſe, 
wohlerzogen, war er aus dem Kadettenkorps in die 
Garde gekommen .. . Auch er hatte von kriegeriſchen 
Lorbeeren geträumt. Aber an der Spitze einer Schar 
tapferer Dragoner wollte er gegen den Feind ſtürmen, 
einen ehrlichen Neitertod ſterben oder, wenn das 
Schickſal ihn verſchonte, ſich Beförderung und Aus- 
zeichnung erringen . .. Und jetzt? Anführer einer 
Räuberjchar, die nur im Sengen, Morden und Plün⸗ 
dern ſich tapfer erwies. 

Plötzlich wankte er im Sattel und fiel vornüber auf 
den Hals des Pferdes, das ſich wild aufbäumte ... 
Er hatte den Knall des Schuſſes nicht mehr vernom- 
men, der ihm die tödliche Kugel zuſandte. Ein braves, 
tapferes Herz hatte zu ſchlagen aufgehört. 

Die Koſaken hatten bei ihrem Plündern den Schuß 
nicht beachtet, der ihren Anführer vom Pferde warf. 
Sie waren, ſobald die deutſche Patrouille verſchwun— 
den war, von den Pferden geſprungen und hatten ſich 
in die Häuſer und Ställe zerſtreut ... Ein Dutzend 
ſtürmte ins Wohnhaus ... Einige zogen die Pferde 
aus den Ställen und muſterten fie. Die unbraud)- 
baren wurden in den Stall zurückgeführt. An den 
Viehſtällen wurden die Türen feſt geſchloſſen, ehe die 
Brandfackel in das Dach flog ... Dazu waren fie ja 
mit Streifen aus Zelluloid reichlich ausgerüſtet .. 
Grauenvoll war das Geſchrei der eingeſchloſſenen 
Tiere, die in wahnſinnigem Schrecken an ihren Ketten 
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zerrten, als über ihnen das Feuer durch die Decke 
brach. Die meiſten wurden wohl von dem Rauch 
betäubt, ehe das Feuer ihren Körper ergriff. 

Der Schmied Kruk war im erſten Morgengrauen 
aufgeſtanden und in die Schmiede gegangen. Er 
baſtelte ſchon ſeit Wochen an einem Ackergerät herum, 
das er erheblich zu verbeſſern gedachte. Das konnte 
er nur nach Feierabend oder ganz frühmorgens tun, 
ehe die Glocken ihn zur Gutsarbeit riefen. Er ſpannte 
ein Stück in den Schraubſtock und begann zu feilen. 
Plötzlich war es ihm, als wenn Schüſſe gefallen 
wären . .. Er hielt inne und horchte ... Da, jetzt 
wieder ein paar Schüſſe. Er trat in die Tür und 
lugte vorſichtig hinaus. Drei deutſche Feldgraue Lie- 
fen von der Scheune weg über das Feld ... Auf dem 
Hof tummelten ſich ſchon Koſaken. 

Wit einem Satz ſprang er zum Amboß und packte 
den ſchweren Schmiedehammer ... Er wußte ſelbſt 
nicht, was er damit wollte. Er hatte nur das Gefühl, 
daß er eine Waffe in der Hand haben mußte... 

Dann kam ihm die Überlegung. Er trat in den 
Winkel hinter der Tür, aber den Hammer behielt er 
in der Hand. Wenn man ihm zu Leibe wollte, dann 
mußte wenigſtens einer von den Hunden daran glau⸗ 
ben... Schon nach wenigen Sekunden hörte er ſchnelle 
Schritte. Durch den ſchmalen Türfpalt ſah er drei 
Koſaken, die durch die Türöffnung in den dämmerigen 
Raum hineinſchauten ... Dann wandten fie ſich ab 
und liefen weiter, auf die Inſthäuſer zu. 

Dem Schmied ſetzte der Herzſchlag aus. Sein Weib, 
ſein Kind in den Händen dieſer Banditen! Sollte er 
ſie ohne Schutz laſſen? 

Da ein Aufſchrei 
Das war doch die Stimme feiner Male. 
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Ohne ſich zu befinnen, ſtürzte er aus der Schmiede 
auf ſein Haus zu. 

Da rang ein bärtiger Koſak mit ſeiner Tochter. Mit 
beiden Händen hatte er ſie gefaßt und drängte ſie 
rückwärts auf das Bett zu. Wit einem Satz war der 
Schmied hinter ihm. Ein furchtbarer Schlag mit dem 
ſchweren Hammer. Der Unhold ließ die Arme ſinken, 
ſein Körper brach wie vom Blitz getroffen zuſammen 
und ſank zu Boden 

Jetzt ſtürmte der Schmied in die Hinterſtube, wo er 
ſein Weib ſchreien hörte. Zwei Koſaken zerrten ſie 
an beiden Armen. Ehe der eine ſich umwenden konnte, 
erhielt er den Schlag mit dem Hammer, der ihn wie 
einen Sack zu Boden warf. Nun ſah auch der zweite 
die Gefahr, ließ die Frau los und griff nach ſeinem 
Säbel. Aber noch ehe er ihn gezogen hatte, ſauſte der 
ſchwere Hammer durch die Luft und zerbrach ihm den 
Bruſtkaſten. Wit dem gurgelnden Todesſchrei kam ein 
Blutſtrom aus feinem Munde ... Seine Arme grif- 
fen in die Luft, ſeine Hände krampften ſich ... 

„Warſch 'raus, macht, daß ihr fortkommt“, brüllte 
der Schmied in ſeiner Aufregung ſeine Frau und 
Tochter an. „Verſteckt euch in eine von den alten Kar⸗ 
toffelkaulen“, fügte er ruhiger hinzu. 

„Vater, aber du kommſt mit“, rief Male und hängte 
ſich an ihn. Er ſchüttelte heftig ihre Hände von ſich 
ab. „Wach', daß du verſchwindeſt ... in die Kar⸗ 
toffelkaulen, da wird euch keiner ſuchen.“ 

Die Frau nahm Wale an der Hand und zog ſie mit 
ſich fort ... Eine Weile ſtand Kruk wie gelähmt. Jetzt 
kam ihm erſt zum Bewußtſein, was er vollbracht 
hatte ... Und dann kam das Grauen vor den Toten 
über ihn... Wenn er jetzt auch jo daläge? ... Ja, 
weshalb ſollte er ſich nicht auch zu retten ſuchen? 
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In der Schmiede war er wohl am ſicherſten . .. Aber 
den Hammer wollte er nicht dalaſſen. Er bückte ſich 
und hob ihn auf. Als er durch die Tür ins Freie trat, 
ſchlug ihm Qualm und Hitze entgegen. Alles brannte, 
das Wohnhaus, die große Scheune, die langen Ställe... 
Das Gebrüll der Rinder und Schweine war ver— 
ſtummt. Dichte Rauchſchwaden trieb der Wind auf 
ihn zu 

Wit ein paar Sätzen war er in der Schmiede und 
verbarg ſich wieder hinter der Tür ... Der ganze 
Raum war voll Rauch, aber das gab ihm Sicherheit.. 

In den Chaluppen hatten ſich inzwiſchen ähnliche 
Szenen abgeſpielt. Der Schäfer war von einem Ko⸗ 
ſaken, als er ſeine Frau gegen ihn verteidigen wollte, 
durch einen Lanzenſtich ſchwer verwundet worden. 
Einige Frauen und Mädchen hatten die Beſtien ver⸗ 
gewaltigt und dann auf viehiſche Weiſe ermordet... 
Was am Leben geblieben war, wurde auf dem Hof 
zuſammengetrieben. Die Hitze und der Rauch waren 
auch dort unerträglich. Die Frauen lagen auf den 
Knien und beteten, die Kinder heulten und ſchrien, 
die Männer ſtanden ruhig da, mit nagender Wut im 
Herzen. 

Da fallen von Walliſchken her einige Schüſſe . 
Die Koſaken, die zu Pferde die Gefangenen bewachen, 
werden unruhig. Durch das hintere Hoftor ſprengt 
Leutnant Konarſki mit geſchwungenem Säbel und 
ſchreit ſie an. „Ihr Hundeſöhne, was ſteht ihr noch 
hier? Marſch! ... Paſcholl!“ .. . Jetzt beginnt's auch 
auf der einen Seite zu knallen ... Wit einem Fluch 
ſtieß einer der Koſaken beim Abreiten noch in den 
Menſchenhaufen. Seine Lanze durchbohrte ein altes 
Mütterchen 
Im nächſten Augenblick ſtieben die Gefangenen 
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davon, zurück nach ihren Chaluppen, die vom Feuer 
verſchont geblieben ſind. Wit zitternder Hand raffen 
ſie wahllos zuſammen, was ihnen in die Hände gerät, 
gänzlich wertloſes Gerümpel laden ſie ſich auf und 
ſtürmen davon, über das Feld nach Walliſchken zu. Die 
Verwundeten werden von ihren Angehörigen auf Laken 
fortgetragen ... Langſam ſchiebt ſich der traurige Zug 
die Landſtraße entlang. Hinter ihnen knattert es 

Der Zug, den Hauptmann Goller ausgeſchickt hatte, 
war im Laufſchritt auf das brennende Gut zugeſtürmt. 
Dann teilte der Leutnant feine Truppe, um die Ruſſen 
von der Seite zu umgehen und im Rücken zu umfaſſen. 
Wohlgezielte Schüſſe praſſeln in den Haufen der 
Pferde, die ſich losreißen und davonſtürmen. Wit 
heiſerem Angſtſchrei laufen die Koſaken auf der Straße 
nach dem Birkenwäldchen zurück. Bald hier, bald dort 
purzelt einer ... Zu zweien und dreien knien ſie nie» 
der und heben die Hände hoch. Ein Dutzend läuft auf 
den Hof zurück. Aber keine Möglichkeit, ſich irgendwo 
zu verſtecken. Durch das Tor ſtürmen ſchon die deut⸗ 
ſchen Soldaten herein. Da werfen ſie auch die Waffen 
fort und heben die Hände hoch. 

Einige Feldgraue waren in die Inſthäuſer gelaufen, 
um nach Verwundeten zu ſuchen, denen ſie Hilfe 
bringen könnten. Sie ſahen mit Schauder und Grau— 
ſen in einem Hauſe drei tote Koſaken liegen, deren 
verzerrte Geſichter deutlich das Entſetzen erkennen 
ließen, mit dem ſie den tödlichen Schlag empfangen 
hatten . . . Ihr Grauſen wandelte ſich in unbeſchreib⸗ 
liche Wut, als ſie die Opfer der ruſſiſchen Beſtien fan⸗ 
den und an der Art der Verwundung erkannten, wel⸗ 
chem Verbrechen ſie zum Opfer gefallen waren .. Da 
war es kein Wunder, daß mancher Koſak vergebens 
die Arme um Gnade flehend emporhob. Der Kolben⸗ 
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ſchlag, der ihn traf, war noch lange nicht die Strafe, 
die ihm gebührte 

Der Schmied war, als er das Geknatter der deut» 
ſchen Gewehre vernahm, aus der Schmiede gegangen, 
um Frau und Tochter zu ſuchen und mit Hilfe einer 
Leiter aus ihrem Schlupfwinkel zu befreien. Aber ver⸗ 
gebens ließ er feine ſtarke Stimme erſchallen. Schließ— 
lich kam ihm der Gedanke, daß ſie vor Angſt und 
Schrecken das Bewußtſein verloren haben konnten. 
Nun ſtieg er mit Hilfe der Leiter, die er durch die enge 
Dachöffnung hinunterließ, in jede Kaule, um ſie zu 
unterſuchen. 

Die deutſchen Soldaten waren ſchon abgezogen, als 
er alle Gruben abgeſucht hatte. Ganz verſtört und 
verzweifelt ging er nach den Chaluppen zurück. Es 
war zwar nicht ſehr wahrſcheinlich, aber auch nicht 
ausgeſchloſſen, daß ſie in blinder Angſt in das nächſte 
Haus gelaufen waren und ſich verſteckt hatten. Er rief 
und ſchrie, er ſuchte alle Räume ab, nirgends eine 
Spur... Dann ging er auf den Gutshof und beſchaute 
ſich die Trümmerſtätte. Wie mochte es doch dem Herrn 
ergangen ſein und der lieben, guten Frau, die wie eine 
Mutter für ihre Leute geſorgt hatte? ... 

Als er ſich umwandte, hörte er leiſes Wim- 
mern . .. Eine klägliche Stimme bat: Wodi ... Waſ⸗ 
ſer .. . In einem Kartoffelkaſten lag ein ſchwerverwun⸗ 
deter Ruſſe, der beim Verſuch zu fliehen dort hinein- 
geſtürzt ſein mochte. Oder hatte er dort ein Verſteck 
geſucht? Der Schmied beugte ſich über ihn. Seine 
Fauſt ballte ſich und hob ſich zum Schlag ... Da ſah 
er dem Nuſſen in das käſebleiche Geſicht, in das der 
Tod bereits ſeine Linien eingegraben hatte. Er nahm 
das Kochgeſchirr des Ruſſen, ging zur Pumpe und 
holte ihm Waſſer 
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Eine Stunde hatte er noch dumpf brütend vor jei- 
nem Hauſe geſeſſen, dann ſtand er auf, ging hinein, 
ſchleppte die toten Ruſſen heraus und ſchaufelte ihnen ö 
ein gemeinſames Grab. Als er damit fertig war, hielt 
er Umſchau unter ſeinen Habſeligkeiten ... Er ſteckte 
ſeine Papiere und ſein Sparkaſſenbuch ein, füllte eine 
bunte Züche mit Eßbarem und gürtete ſie wie einen 
Ruckſack mit Riemen. Dann nahm er feinen Eichen- 
ſtock zur Hand, verſchloß die Haustür und wanderte 
davon in die ungewiſſe Zukunft ... in das Elend... 


* 


Wale wollte gleich in die erſte Kartoffelkaule hin⸗ | 
einſpringen. Ihre Mutter hielt fie zurück. „Kind, das 
iſt vielleicht nicht gut, wenn wir das tun. Wenn alle | 
Leute weglaufen und die Ruſſen machen den Vater 
tot, wer ſoll uns nachher aus der Kaule helfen? Allein 
kommen wir nicht mehr 'raus ..“ 

„Du haſt recht, Mutter, laufen wir lieber weiter, 
wenigſtens bis zum Wald.“ 

Die Schmiedefrau hatte nicht ganz unrecht. Wenn 
niemand kam, der ſie mit Hilfe einer Leiter aus der 
vier bis fünf Meter tiefen Grube, in welcher die Inſt⸗ 
leute ihre Kartoffelvorräte für den Winter unterzu- 
bringen pflegten, befreite, dann hätten ſie darin ver⸗ 
hungern können. Und ob der Schmied mit dem Leben 
davonkam, war doch ſehr zweifelhaft... Weshalb war 
er nicht mit ihnen davongelaufen? ... 6 

Sie hatten nicht viel Zeit zur Überlegung, denn 
wieder erſchallte das Geſchrei der Menſchen, die aus 
ihren Häuſern geſchleppt wurden — notdürftig be⸗ 
kleidet . . . Sie hatten ſich, als das Schießen losging, 
nur einen Nock übergeworfen und barfuß liefen fie über 
den Stoppelacker, bis ſie hinter der nächſten Erdwelle 
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einigermaßen gedeckt waren. Nun ſetzten fie lang- 
ſamer ihren Weg fort bis zu einer dichten Fichten 
ſchonung, wie ſie der Gutsherr auf all den Bergkuppen 
des Höhenzuges angepflanzt hatte. 

Dort ſaßen fie gedeckt und ſchauten nach Orcze- 
chowken zurück. Nach einiger Zeit ſahen ſie die Ruſſen 
fliehen, ſie hörten auch die Schüſſe und ſahen den Zug 
der flüchtenden Inſtleute, der gar nicht weit an ihnen 
vorüber zog 

Die Frau wollte ſich ihnen anſchließen. Male wider⸗ 
ſprach. Sie mußten doch auf den Vater warten. Wenn 
die Ruſſen ihn nicht ermordet hatten, würde er noch 
kommen, und von hier könnten ſie ihn ſehen. 

Ihre Wutter ſchüttelte traurig den Kopf. „Dann 
wär' er ſchon mit den Leuten mitgegangen, aber er 
war nicht drunter, wir hätten ihn doch ſicherlich erkannt. 
So groß wie er iſt keiner auf dem ganzen Gut...“ 

„Nein, unter den Leuten war er nicht“, gab Male 
zu. „Aber wenn wir noch e' Stund' warten, bis das 
Schießen aufgehört hat, dann geh' ich zurück und ſuch' 
ihn. Vielleicht iſt er auch bloß verwundet und kann 
ſich nicht helfen.“ 

„Nee, Kind, ich laſſ' dich nicht gehn. Wenn er bloß 
verwundet iſt, werden unſere Soldaten ihn ſchon fin- 
den und helfen ...“ 

Etwa eine Stunde ſpäter ſahen ſie die deutſchen 
Feldgrauen abziehen nach Walliſchken zu ... Wieder 
verſuchte Male, die Mutter zur Rückkehr nach der 
Trümmerſtätte von Orczechowken zu bewegen. Die 
Frau war aber ſo verängſtigt, daß ſie ſich fürchtete, 
allein zu bleiben. Und ſie hatte nicht ganz unrecht, 
wenn ſie meinte, die Ruſſen wären bloß in das Birken⸗ 
wäldchen geflohen und würden nach dem Abzug der 
deutſchen Soldaten wiederkommen .. 
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Male mußte ſich fügen und die Mutter begleiten, 
die den Weg nach Walliſchken einſchlug. Sie waren 
nicht mehr weit davon entfernt, als dort eine Salve 
krachte und gleich dahinter noch ein paar Schüſſe. 
Das war die Salve, mit der die ruſſiſchen Mordbren⸗ 
ner die verdiente Strafe empfingen. Die Frauen konn⸗ 
ten das nicht wiſſen, ſie nahmen an, daß auch dort 
ſchon ein Kampf ſtattfände und umgingen das Gut 
in weitem Bogen 

Am Nachmittag kamen fie in das große Dorf Su⸗ 
limmen, wo ſich die Bauern gerade zur Flucht rüſte⸗ 
ten. Sie fanden auf einem Wagen Platz, eine Frau 
gab ihnen etwas Kleidung, und ſo fuhren ſie mit dem 
Strom der Flüchtlinge dahin bis zum ſpäten Abend. 
Da bogen die Wagen von der Chauſſee ab in den 
Wald. Sie mußten die Pferde füttern und wollten 
auch ſelbſt was eſſen .. 

Leiſe flüſternd ſaßen Mutter und Tochter unter 
einem Baum, eng aneinandergeſchmiegt, von einem 
großen Tuch umſchlungen. Ihnen war das Herz 
ſchwer. War der Vater tot? Etwas anderes konnten 
ſie kaum mehr zu hoffen wagen. Aber ſelbſt, wenn 
er am Leben geblieben und den Ruſſen entkommen 
war, wie ſollten ſie ſich mit ihm zuſammenfinden? 

Die Sorge war nicht unberechtigt. Sind doch Hun⸗ 
derte von Familien auf der Flucht voneinandergeriſſen 
worden, Eltern wurden von ihren Kindern getrennt, 
Mann von Frau, Bruder von Schweſter ... In vie⸗ 
len Fällen hatte es Wochen und Monate gedauert, bis 
man ſich wieder zuſammenfand ... Und das geſchah 
bei wohlhabenden Leuten, die mit Hilfe der Zeitungen 
und Behörden Nachforſchungen anſtellen konnten. 

Wie ſollten aber die beiden armen Frauen es an⸗ 
fangen, den Mann und Vater wiederzufinden, wenn 
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er noch am Leben war? Sie hatten außer Hemd und 
Rock buchſtäblich nichts auf dem Leib, als ſie aus dem 
Haus liefen. Und auch jetzt noch waren ſie ſehr not⸗ 
dürftig gekleidet. Und dazu hatten fie keinen Pfennig 
Geld und keine Lebensmittel ... Heute hatten ihnen 
die Bauern zu eſſen gegeben, aber wenn ſie zur Bahn 
kamen, da mußten fie doch bezahlen, wenn fie weiter⸗ 
fahren wollten ... Aber wohin? 

Die Mutter hatte ſich ſchließlich in den Schlaf ge⸗ 
weint. Wale konnte nicht einſchlafen, ſie mußte nicht 
nur an den Vater denken, ſondern auch an ihren Schatz. 
Sie war nicht zu ihm in den Garten gegangen, wie er 
gebeten hatte. Dazu war ſie eine zu gehorſame Tochter 
und hatte zuviel Reſpekt vor dem ſtrengen Vater. Ab 
und zu war Liba abends gekommen, den Onkel zu 
beſuchen, und hatte ſich mit ihm ſehr verſtändig unter⸗ 
halten. Aber mit den Augen hatte er ſie angebettelt, 
und es wäre ihr auch ein Leichtes geweſen, ihm, wenn 
er wegging, im dunklen Flur zu begegnen und ihm ein 
Küßchen zu ſchenken oder ſich rauben zu laſſen. 

Sie hatte es nicht getan. Nun fiel es ihr ſchwer 
aufs Herz. Nicht einmal Abſchied hatte fie von ihm 
nehmen können, als er zur Fahne eingezogen wurde. 
Als die Dörfer an der Grenze in Flammen aufgingen, 
da waren noch in derſelben Nacht die militärpflichtigen 
Männer und Jünglinge wegmarſchiert, um nicht von 
den Ruſſen überraſcht und gefangengenommen zu 
werden 

Wo er jetzt ſein mochte? War er nach Frankreich 
geſchickt worden, oder war er hier in Oſtpreußen ge⸗ 
blieben? War er noch am Leben und geſund, oder 
hatte ihn ſchon eine feindliche Kugel getroffen? ... 
Dann faltete fie die Hände und betete einfältig, fromm 
und andächtig, wie nur ein einfaches Naturkind beten 
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kann, in deſſen Seele noch kein Zweifel gefallen iſt. 
Und das Gebet gab ihr die Ruhe wieder. Sie lehnte 
ihr Köpfchen an die Schulter der Mutter, die noch im 
Schlaf ſtöhnte, und entſchlief . 

Als ſie im Worgengrauen erwachten, waren die 
Wagen fort. Die Bauern hatten ſich heimlich davon⸗ 
gemacht und die beiden Frauen im Stich gelaffen... 
Hungrig wanderten ſie zur Chauſſee zurück und auf 
derſelben weiter, bis ſie zu einem großen Pfarrdorf 
gelangten. Dort trafen ſie die Bewohner beim Packen. 
Die mitleidige Pfarrfrau gab ihnen nicht nur Früh⸗ 
ſtück, ſondern rüſtete ſie noch mit einem Brot und einer 
Wurſt aus ... Und man wies ihnen den Weg zur 
nächſten Bahnſtation. Dort würden ſie vielleicht noch 
einen Bergungszug erreichen. Als ſie ſpät abends 
dort anlangten, lagerten bereits Hunderte von Flücht⸗ 
lingen. Der Vorſteher hatte ihnen geſagt, daß noch ein 
Zug kommen würde, aber der wäre ſchon bis zum 
letzten Plätzchen beſetzt. 

Suchend irrten ſie durch die Reihen der Flüchtlinge. 
Vielleicht würden fie irgendeinen Bekannten treffen... 
Aber alles fremde Geſichter ... und überall Elend 
und Jammer 

Es war ſchon Witternacht, als der Zug heranbrauſte. 
Aus allen Abteilen ſchauten Menjchen heraus, und 
alle ſchrien: „Hier iſt alles ſo voll, daß niemand mehr 
herein kann.“ Aber die verängſtigten und vor Auf⸗ 
regung wütenden Männer hörten nicht darauf. Sie 
riſſen mit Gewalt die Türen auf. Sie ſprangen hinein 
und warfen die Bündel hinaus, die ihnen den Platz 
wegnahmen. Alles ſchrie und lärmte. „Ihr wollt 
Sachen retten, und wir Menjchen ſollen deshalb zu⸗ 
rückbleiben?“ 

Bündel mit Betten und Lebensmitteln blieben auf 
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dem Bahnſteig zurück, aber die Menſchen fanden alle 
im Zug Unterkunft. In den überfüllten Abteilen 
herrſchte eine drückende Schwüle. Aber unvernünftige 
Frauen erhoben Einſpruch gegen das Öffnen der Fen⸗ 
ſter, ihre Kinder könnten ſich erfälten ... 

Langſam kroch der Zug durch das Land... Die 
Beamten hatten die Türen von außen verſchloſſen, 
damit auf der nächſten Station keiner mehr hinein 
könnte. Aber die Vorſicht war überflüſſig, dort hatte 
ein Zug bereits die Flüchtlinge aufgenommen und 
hinweggeführt. Die Nacht und den ganzen anderen 
Tag dauerte die Fahrt. Manchmal blieb der Zug ſtun⸗ 
denlang auf offener Strecke ſtehen, bis der Weg für 
ihn frei wurde. Niemand durfte hinaus und niemand 
wollte hinaus, denn jeder hatte Furcht, zurückzublei⸗ 
ben. Dabei litten alle fürchterlich unter Durſt. Die 
Erwachſenen trugen ihr Schickſal mit Geduld, aber die 
Kinder ſchrien und heulten. Schwache Frauen und 
Kranke wurden ohnmächtig, und niemand konnte ihnen 
helfen ... Es war ein herzzerreißendes Elend. 

Am Abend hielt der Zug auf einer Station. Die 
Schaffner liefen an den Wagen entlang und ſchrien: 
„Alles ausſteigen! Der Zug muß zurückgehn.“ 

Wie eine Erlöſung kam es allen vor, als ſie in der 
Abendkühle auf dem Bahnſteig lagerten. Die Pumpe 
war in unaufhörlicher Bewegung. Die Stimme des 
Witleids und der Wenſchlichkeit, die unter den furcht⸗ 
baren Drangſalen der Fahrt erſtickt war, begann ſich 
wieder zu regen. Wan teilte die Lebensmittel mit⸗ 
einander, man erzählte ſich gegenſeitig die ausgeſtan⸗ 
denen Gefahren und Drangſale .. . und ſchließlich 
begann eine alte Frau halblaut ein maſuriſches 
Danklied zu ſingen. Die nächſten fielen ein und bald 
ſchwoll der Sang zu einem mächtigen Choral an, der 
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in die ſtille Nacht zu den Sternen emporſtieg, die 
funkelnd zu den armen Wenſchenkindern herabſahen, 
die dort oben einen gütigen Vater zu finden vermei⸗ 
nen, dem man dankbar ſein muß, auch wenn er in fei- 
nem unerforſchlichen Ratſchluß ſchwere Prüfungen, 
Not und Elend über die Ameiſen zu ſeinen Füßen 
verhängt . . . Noch acht Stunden vergingen, bis die 
Eiſenbahn die Flüchtlinge auf behördliche Anordnung 
weiterbrachte und in einer kleinen pommerſchen Bahn- 
ſtation auslud. Die meiſten hatten gründlich kennen- 
gelernt, was Hunger heißt. Wer noch Lebensmittel 
beſaß, bewahrte ſie ängſtlich, um wenigſtens die Kin⸗ 
der ſatt machen zu können. Und ſelbſt diejenigen, die 
Geld in Fülle beſaßen und bereit waren, jeden Preis 
für Nahrungsmittel zu zahlen, mußten hungern, denn 
auf den kleinen Stationen, auf denen der Zug zu 
halten pflegte, gab es nichts zu kaufen. Höchſtens ein 
paar Tafeln Schokolade. 

Da empfanden es alle als das größte Glück, das 
ihnen der Himmel beſcherte, daß ſie endgültig aus- 
ſteigen durften . . . Ein alter, würdiger Herr empfing 
ſie, der Gemeindevorſteher eines nahen Dorfes. Er er- 
klärte den Flüchtlingen, ſie würden hier Wohnung 
und Eſſen bekommen, die Regierung hätte das ange · 
ordnet. 

Es war allen wie ein Traum 

Zum erſtenmal nach all den Tagen der Not be- 
kamen ſie ein warmes Eſſen und ein ordentliches Bett. 
Am nächſten Tage wollten ihre Wirte hören, wie es 
ihnen ergangen wäre, was fie von Haus und Hof 
vertrieben hätte ... Nicht einmal, ſondern fünf», ſechs⸗ 
mal mußte jeder erzählen, was er durchgemacht hatte... 

Frau Kruk und Male waren bei einem kleinen 
Bauer einquartiert. Schon am Abend des erſten 


126 


Tages ſagte er zu feinen beiden Pfleglingen, es ſei 
viel zu wenig, was die Regierung für ihren Unterhalt 
bezahlte, ſie müßten ihm dafür in der Arbeit helfen. 
Das fanden die beiden ſelbſtverſtändlich. Sie ſtanden 
frühmorgens, als es ſich im Hauſe zu regen begann, 
auf und ſchafften den Tag über rüſtig. Sie hofften, 
ſich damit auch ein paar Groſchen Geld zu verdienen, 
um ſich davon etwas Kleidung beſchaffen zu können, 
denn es war morgens und abends ſchon empfindlich 
kühl. 

Aber mehrere Wochen vergingen, und der Bauer 
dachte nicht daran, ſie zu entlohnen. Schließlich faßte 
ſich Male ein Herz und fragte die Bauersfrau, ob ſie 
nicht etwas Lohn bekommen könnten. Die Frau tat 
ſehr entrüſtet. Sie müßten ſich durch die Arbeit ihr 
Brot verdienen. Von den paar lumpigen Groſchen, 
die ſie für ſie erhielte, könnte ſie keine erwachſenen 
Wenſchen beköſtigen. 

Wale wurde abwechſelnd blaß und rot, ſo ſchämte 
ſie ſich für die hartherzige Frau, aber ſie erwiderte 
kein Wort. Die Tränen traten ihr in die Augen. 
Abends, als ſie im Dunkeln beiſammenſaßen, machte 
Wale der Mutter den Vorſchlag, heimlich wegzu⸗ 
gehen. Die Kartoffelernte ſtand bevor, da würden ſie 
überall Arbeit und Verdienſt finden. Die Mutter 
ſtimmte bei. Sie müßten ſich bloß ſoviel Geld verdienen, 
daß ſie mit der Bahn nach Berlin fahren konnten. 
Da wohnte eine Halbſchweſter von ihr, bei der würden 
ſie Unterkunft finden. 

Gegen Worgen erhoben ſie ſich ſtill von ihrem 
Lager, ſchlichen vom Hof, und wanderten hinaus in 
die weite, fremde Welt 

Gegen Wittag kamen ſie durch ein Dorf. Eine behã⸗ 
bige Bäuerin, deren freundliches Geſicht ihnen Ver⸗ 
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trauen einflößte, rief fie an und fragte fie nach dem 
Reifeziel. Da faßte ſich Male ein Herz und bat um ein 
Stück Brot. Sie wollten es gern abarbeiten. Ein 
Wort gab das andere... Die Frau führte fie ins Haus, 
ſetzte ihnen ein reichliches Eſſen vor und beſchenkte 
fie mit friſcher Wäſche 

Nun war ihre Leidenszeit zu Ende. Sie halfen 
fleißig bei der Rüben⸗ und Kartoffelernte, wurden 
reichlich entlohnt und wanderten, als die Arbeit zu 
Ende war, nach der nächſten Bahnſtation, um nach 
Berlin zu fahren. Die mitleidige Frau hatte ihnen 
bei Verwandten und Bekannten Schuhe, Wäſche und 
Kleidung zuſammengebettelt und ihnen auch ein 
Körbchen mit Mundvorrat auf den Weg mitgegeben. 

Nun ſtanden ſie auf dem Schleſiſchen Bahnhof in 
Berlin. Von rechts und links fuhren Züge in die 
weite Welt und hielten mit furchtbarem Gepolter und 
Krachen an. MWenſchenmaſſen ſtrömten heraus und 
herein, und im nächſten Augenblick ſetzte ſich der Zug 
ſchon wieder ächzend und ſchnaufend in Bewegung. 
Betäubt, erſchrocken ſtarrten die Frauen auf das 
fremdartige Schauſpiel .. . Ein Gefühl grenzenloſer 
Hilfloſigkeit überkam ſie. Verſchüchtert, wie vom Ha⸗ 
bicht verfolgte Tauben, ſtanden fie eng aneinander⸗ 
gedrängt, als wollten ſie aneinander Schutz ſuchen. 

Witreiſende hatten ihnen geraten, ſich an das Note 
Kreuz zu wenden. Aber wo ſollten ſie es finden? Da 
brauſte ein neuer Zug in die Halle. Ein Wenſchen⸗ 
ſtrom ergoß ſich und riß die beiden Flüchtlinge mit 
ſich fort. 

Stundenlang irrten ſie durch die Straßen der Wil⸗ 
lionenſtadt und vergaßen über dem Staunen und 
Wundern Hunger, Durſt und Müdigkeit. Gegen 
Abend kamen ſie auf eine große, breite, in der Witte 
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mit Linden bepflanzte Straße. Ringsum ſtanden 
prächtige Paläſte und Denkmäler ... Andächtig fal⸗ 
tete die Frau die Hände und ſchüttelte den Kopf. 
„Wale, mein Kind, im Himmel kann's nicht ſchöner 
fein als hier ..“ 

Nachdem ſie genug geſchaut hatten, ſetzten ſie ſich 
auf eine Bank, nahmen ihren Kober vor und ſtillten 
ihren Hunger. Da kamen aus einem Gebäude, das 
wie eine Kommode ausſah, viele Männer und Frauen, 
die eifrig miteinander ſprachen. Male ſtieß die Mutter 
an. „Das find auch Oſtpreußen ...“ 

„Na, mein Kind, dann geh' doch 'ran und frag' 
ſie, wo wir hier zur Nacht bleiben können.“ 

Wale ſtand auf und ging auf eine behäbige Frau 
zu, deren gutmütiges Geſicht ihr Vertrauen einflößte. 
„Ach, möchten Sie mir nicht ſagen, wo wir hier zur 
Nacht bleiben können?“ 

„Ihr ſeid wohl Flüchtlinge aus Oſtpreußen? Wartet 
hier mal einen Augenblick.“ 

Sie rief die Herren zurück. Ein junger, ſtattlicher 
Wann fragte die Frauen aus. Nachdem ſie alles ge⸗ 
treulich berichtet, wurden ſie von einem älteren Herrn 
in Obhut genommen und zur Straßenbahn geführt. 
Nun fuhren ſie und fuhren und fuhren, und die Stadt 
wollte noch immer kein Ende nehmen. Schließlich 
ſtiegen fie aus, der Herr führte ſie in ein großes Ge⸗ 
bäude, wo ihnen der Hauswirt in einem großen Saal 
zwei Betten anwies ... Sofort waren ſie von Leidens⸗ 
genoſſen umringt . . . Plötzlich hörten fie ihren Namen 
rufen. 

„Wein Gott, Krukſche ... Male... wo kommt ihr 
her?“ 

Es war eine gute Bekannte, eine Schuſterfrau aus 
Oletzko, die ſich zu ihnen herandrängte. Wie ein Stein 
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fiel es den beiden Frauen vom Herzen... Nun waren 
ſie geborgen, nun hatten ſie jemand, der ihnen mit 
Rat und Tat zur Seite ſtehen würde. 

Am nächſten Tage wanderten ſie mit dem ganzen 
Flüchtlingsſchwarm zu einer Verſammlung, wo ſie 
wieder Bekannte trafen. Aber ihre Hoffnung, irgend⸗ 
eine Nachricht von dem Vater zu erhalten, blieb un⸗ 
erfüllt ... In gläubigem Vertrauen zur deutſchen 
Reichspoſt hatte Frau Kruk gleich am nächſten Tage 
einen langen Brief an ihren Mann geſchrieben und 
in den Kaſten geſteckt. Sie ließ ſich davon nicht ab⸗ 
bringen, obwohl man ihr vorſtellte, daß die ganze 
Gegend von Ruſſen beſetzt ſei ... Als aber Tag um 
Tag verging und ſchließlich ihr Brief als unbeſtellbar 
zurückkam, da entſank ihr die Hoffnung ... Still 
weinend ſaß ſie ſtundenlang in einer Ecke des Saales 
und trauerte um ihren Gatten 

Der Schmied war, nachdem er ſich von der Ver— 
geblichkeit ſeines Suchens überzeugt hatte, gerades⸗ 
wegs nach Norden zu gewandert. Er kannte die 
Gegend ſehr gut und wählte die Richtung, in der er 
Lötzen erreichen mußte. Er nahm mit Recht an, daß 
die Feſtung von unſeren Truppen behauptet werden 
würde. Er hatte aber nicht damit gerechnet, daß die 
Ruſſen mit gewaltiger Macht ſchon faſt ganz Ma⸗ 
ſuren überflutet und die Feſtung von Süden her ein⸗ 
geſchloſſen hatten. 

Vorſichtig vermied er die große Landſtraße und 
wanderte durch den Wald. Aber freies Feld wagte er 
ſich nur, nachdem er ſich überzeugt hatte, daß die Luft 
rein war. 

Gegen Abend kam er in ein Dorf, das von ſeinen 
Bewohnern verlaſſen war. Nur aus einer baufälligen 
Hütte drang ein ſchwacher Lichtſchein durch die blin⸗ 


130 


den Fenſter. Er trat ein und fand eine alte gebrech- 
liche Frau mit ihrer zwölfjährigen Enkelin. Sie be⸗ 
richtete ihm, daß die Nuffen ſchon dageweſen wären 
und faſt alle Bewohner mitgeſchleppt hätten 

Zur Nacht kroch er auf den Heuboden. Er war tod⸗ 
müde und mußte ein paar Stunden ſchlafen, ehe er 
ſeinen Wanderſtab weiterſetzte. Er wollte auch die 
Frau mitnehmen und auf einem Schubkarren fahren. 
Aber die Alte weigerte ſich und ihre Enkelin wollte 
ſie nicht im Stich laſſen. So zog er denn um Witter⸗ 
nacht weiter .. Gegen Wittag des nächſten Tages 
ſah er von einem Berge überall gewaltige Maſſen 
ruſſiſcher Truppen auf allen Straßen nach Norden 
ziehen. 

Nun war guter Rat teuer! Wohin ſollte er ſich 
wenden? Nach Oſten zu lagen große Staatsforſten. 
Dort würden auch Ruſſen ſein, aber es war doch viel⸗ 
leicht möglich, hinter ihrem Rücken ſich durchzuſchlei⸗ 
chen . .. Acht Tage war er mit aller Vorſicht gewan⸗ 
dert, ſein Mundvorrat ging zur Neige. Da hörte er 
von ſeinem Verſteck aus, in das er ſich beim Mor⸗ 
gengrauen eingeſchoben hatte, deutſche Laute. Er 
ſprang ohne Beſinnen vor und ſtand zwei Feldgrauen 
gegenüber, die ihn verwundert beſchauten ... Sie 
wieſen ihm die Richtung, wo er bald auf deutſches 
Militär ſtoßen würde. 

Es dauerte auch nicht lange, da gebot ihm ein bar⸗ 
ſcher Ruf: „Halt!“ Von der Feldwache kam ein 
Unteroffizier und nahm ihn in Empfang. Er mußte 
ſich ausweiſen, wer er ſei und wohin er wollte. 
Dann wurde er ausgefragt, was er auf ſeinem 
Warſch von Ruſſen geſehen hätte. Dann durfte er 
weitergehen. Im Dorf, wo ein Bataillon Infanterie 
lag, wurde er einem noch ſchärferen Verhör unter⸗ 
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zogen. Da er ſich aber genügend ausweiſen konnte, 
ließ man ihn weiterziehen. 

Eine Weile weiter rückwärts ſtieß er auf Feldartil⸗ 
lerie. Ein Schmied war an der Arbeit, ein unbändiges 
Pferd zu beſchlagen. Das war ſein Fall! Er trat hin⸗ 
zu, legte dem Gaul die Ohren unter den Kopfriemen 
und faßte ihm mit Daumen und Wittelfinger in die 
Nüſtern. Nun ſtand er ruhig wie ein Lamm. Ein 
Offizier trat näher und ſprach ihn an: „Sie ſcheinen 
das Handwerk zu verſtehen.“ 

„Ja, Herr Hauptmann, ich bin gelernter Hufſchmied 
und habe die Prüfung mit Sehr gut' beſtanden.“ 

„Weshalb ſind Sie denn nicht eingezogen?“ 

„Ich bin ſchon 'raus aus dem Alter, Herr Haupt⸗ 
mann, ich bin ſechsundvierzig, und ich bin bloß auf 
der Flucht.“ 

„Na, hätten Sie nicht Luſt, bei uns zu bleiben? 
Sie kommen hinten zur Bagage. Einen tüchtigen 
Schmied könnten wir brauchen.“ 

Kruk ſchob ſeine Mütze zur Seite und kraute ſich 
hinter dem Ohr .. . „Ich hätt' ſchon Luft, aber ich 
müßt eigentlich meine Frau und meine Tochter 
ſuchen.“ 

„Mann, das denken Sie ſich leichter, als es iſt. 
Wenn Ihre Angehörigen ſich gerettet haben, weilen 
ſie irgendwo in Deutſchland, wo Sie keine Nachricht 
von ihnen erhalten können, weil niemand ihren 
Aufenthalt kennt. Wenn Sie aber bei uns bleiben 
wollen, kann ich vielleicht mit Hilfe der Behörden 
ihren Aufenthalt ermitteln.“ 

Dies Verſprechen gab den Ausſchlag. Der Schmied 
ließ ſich einkleiden und blieb bei dem Artillerieregi⸗ 
ment. Er war immer ernſt und traurig, denn er bangte 
ſich nach ſeinen Angehörigen, aber er war gefällig und 
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unermüdlich fleißig, und an manchen Tagen gab es 
viel zu tun, nicht nur Pferde zu beſchlagen, ſondern 
auch Reparaturen an den Wagen auszuführen, die 
unter den ſchlechten Wegen ſtark litten. 

Das Kriegsglück ſchwankte in dieſen Tagen hin und 
her. Die Ruſſen wurden von Norden her zurüd- 
gedrängt, und eine größere deutſche Truppenmacht 
war über Raygrod auf ruſſiſchen Boden vorgeſtoßen. 
Sie fand vor ſich nur ſchwache feindliche Kräfte, die 
ſich ſchleunigſt zurückzogen. Dafür rückten von Nor⸗ 
den und Süden her übermächtige Maſſen der Ruſſen 
gegen ſie vor, ſo daß eiligſt der Rückzug angetreten 
werden mußte, um nicht völlig eingekreiſt und abge⸗ 
ſchnitten zu werden. Die zurückmarſchierende Truppe 
mußte nicht nur nach beiden Flanken kämpfen, ſon⸗ 
dern ſich auch gegen die ſcharf nachdrängenden Ruſſen 
wehren. 

Das waren ein paar böſe Tage. Witten im feind⸗ 
lichen Feuer mußte die deutſche Artillerie kehrtmachen, 
um den Anſturm der Ruſſen zum Stillſtand zu brin⸗ 
gen. Dabei gab es ſtarke Verluſte an Menſchen und 
Pferden, die man aus der Bagage ergänzen mußte, 
um die Geſchütze fortſchaffen zu können. 

Auf dieſe Weiſe war auch der Schmied in die 
Kampflinie gekommen und hatte wacker ein Geſchütz 
bedienen helfen, obwohl er nur Infanteriſt geweſen 
war 

Am zweiten Tage mußte den übermüdeten Mann⸗ 
ſchaften und Tieren eine kurze Raſt gegönnt werden. 
Die Gefahr der Einſchließung war überwunden, aber 
von hinten drängten die Ruſſen ſcharf nach. Zwei 
Kompanien mußten ausſchwärmen und gegen die 
Nuſſen anſtürmen, um fie für eine Weile zurückzuwer⸗ 
fen. Unter den vorübermarſchierenden Feldgrauen er⸗ 
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kannte Kruk feinen Neffen Liba Klimaſch. Ohne Be⸗ 
ſinnen ſprang er von der Protze, lief ihm nach und 
faßte ihn am Arm. „Liba!“ 

„Onkel, wo kommſt du her?“ 

„Na, wo ſoll ich herkommen? Ich mußte von Haufe 
weg, und da traf ich auf unſere Soldaten und bin 
mit ihnen gegangen.“ 

Als wenn es ſelbſtverſtändlich wäre, nahm er einem 
Verwundeten das Gewehr und die Patronentaſche ab 
und marſchierte neben feinem Neffen den Ruſſen ent⸗ 
gegen. Nach einem kurzen Feuergefecht machten unſere 
Feldgrauen einen Sturmangriff. Aber die Nuſſen lie⸗ 
Ben es nicht zum Handgemenge kommen, ſondern liefen 
wie die Haſen davon. Nun kam der Befehl: zurück! 

In demſelben Augenblick jedoch ſtürmten im Dun⸗ 
keln von der Seite ruſſiſche Reiter heran. Der Schmied 
drehte ſein Gewehr um und hieb mit dem Kolben 
drein. Nach dem dritten oder vierten Schlag, der 
jedesmal einen Ruſſen vom Gaul warf, war der Kol⸗ 
ben abgeſchlagen, aber nun war der Lauf mit dem 
Schloß am Ende eine noch wuchtigere Waffe. 

Das Getümmel löſte ſich bald, die Ruſſen wandten 
ihre Pferde und verſchwanden im Dunkel der Nacht. 
Aber eine ganze Anzahl unſerer Feldgrauen lag ver⸗ 
wundet auf der Erde ... Vergebens forſchte Kruk 
nach ſeinem Neffen. Endlich fand er ihn bewußtlos 
mit einem ſchweren Säbelhieb über den Kopf... Wie 
ein Kind hob er ihn auf ſeine ſtarken Arme und trug 
ihn zurück. Sanitäter hatten die anderen Verwunde⸗ 
ten aufgenommen und in Sicherheit gebracht. Dann 
trat die Truppe mit dem letzten Aufgebot ihrer Kräfte 
den Rückmarſch an. An der Spitze marſchierte der 
Schmied, der noch immer ſeinen Neffen auf den 
Armen trug. 
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Eine Patrouille kam ihnen entgegen und meldete, 
daß Raygrod, ihr Ziel, von den Ruſſen beſetzt ſei. 
Zum Glück war die Meldung falſch, es waren deutſche 
Truppen, die ihren Kameraden zu Hilfe geeilt waren. 
Sie übernahmen jetzt die Sicherung, während die vom 
Kampf Ermatteten ſich zur Ruhe auzjtredten ... 

Wit Staunen ſah der Wilitärarzt den Mann her⸗ 
anſchreiten, der einen Kameraden wie ein Kind auf 
den Armen trug... und der Mann hatte ſelbſt einen 
blutigen Kopf ... Ein Säbelhieb hatte ihm einen 
Lappen Haut abgeſchlagen ... Libas Wunde war 
ſchwerer, aber nicht lebensgefährlich. Am nächſten 
Morgen wurden alle Verwundeten nach rückwärts 
geſchafft. Kruk ſaß neben ſeinem Neffen, der lang 
ausgeſtreckt im Stroh lag, und erzählte ihm alles, was 
ſich in Orczechowken zugetragen hatte. Leider konnte er 
ihm über das Schickſal feiner Angehörigen keine Nach— 
richt geben 
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10. Kapitel 


Bis Lötzen war das Auto glatt durchgekommen. 
Gleich zu Beginn der Fahrt hatte Lena dem Ver- 
wundeten etwas Kaffee und Kuchen aufgenötigt, den 
fie in ihrer großen Handtaſche mit ſich führte... Dann 
war er feſt eingeſchlafen .. Mit Mühe hatte ſie ihre 
Tränen niedergekämpft. Bloß wenn ſie auf den Mann 
ſah, in deſſen Geſicht die wenigen Stunden tiefe Fur⸗ 
chen gezogen hatten, ſtieg es ihr wie ein Knäuel im 
Halſe hoch. 

Vor dem Bahnhof wurde das Auto angehalten. Ein 
Mann des Doppelpoſtens trat an den Schlag und 
forderte barſch zum Ausſteigen auf... Lena bog ſich 
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zu ihm 'raus und fagte ruhig: „Sehen Sie ſich doch 
den Herrn an. Er iſt von den Ruſſen ſchwer verwun⸗ 
det. Ich muß ihn erſt ins Krankenhaus bringen.“ 

„Damit werden Sie wohl wenig Glück haben, Fräu⸗ 
leinchen“, erwiderte der Landſtürmer etwas freund⸗ 
licher. 

„Wir haben auch einen Ausweis“, rief Lena aus 
und übergab ihm den Paſſierſchein von Hauptmann 
Goller. 

„Hier hat bloß der Herr Oberſt zu befehlen,“ meinte 
der Mann gleichgültig, „und jedes Privatauto müſſen 
wir in Beſchlag nehmen.“ 

„Bitte ... wir wollen ja das Auto hier abliefern, 
aber dann müſſen Sie für den verwundeten Herrn 
forgen.. .“ 

Ein Major, der vom Bahnhof kam, hatte die Szene 
beobachtet. Er trat näher und fragte den Landſtürmer, 
was los ſei. Mit kurzen Worten erzählte ihm Lena 
den Sachverhalt. Er ſchüttelte den Kopf... „Hier wird 
der Verwundete nicht bleiben können. Aber ich will 
Sie zur Kommandantur begleiten“ ... Er ſetzte ſich 
neben den Chauffeur und gab ihm den Weg an... In 
den Straßen der Stadt wimmelte es von Soldaten, 
ſo daß Lena unwillkürlich denken mußte: „Könnten 
die nicht an der Grenze ſtehen? Dann wären die 
Ruffen nicht bei uns eingebrochen.“ 

Es dauerte ziemlich lange, bis der Major aus der 
Kommandantur zurückkehrte ... „Es hat noch mal gut 
gegangen“, ſagte er freundlich lächelnd. „Hier haben 
Sie einen Paſſierſchein bis Raſtenburg. Dort werden 
Sie für den Herrn ein Bett im Lazarett finden. Glück⸗ 
liche Reife...“ 

Auf der Weiterfahrt war Gebhard munter gewor- 
den. Weniger der Säbelhieb, der ſich vier Zoll lang 
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über den Kopf hinzog, als die beiden Gläſer Wein 
hatten ihn jo müde gemacht... . Als Lena ihm mitteilte, 
daß ſie ſchon über Lötzen hinaus wären und nach 
Raftenburg unterwegs wären, leuchtete es in feinen 
Augen auf. „Da werde ich doch meine Jungens wie⸗ 
derſehen.“ Im nächſten Augenblick flog wieder ein 
tiefer Schatten über ſein Geſicht: „Wie werde ich 
ihnen das bloß beibringen.“ 

„Onkel Waldemar, das werde ich ihnen erzählen.“ 

„Nein, mein Kind, ich danke dir für deine Güte, 
aber das kann ihnen nur der Vater erzählen. Am 
beſten, wenn ich gleich bei ihrer Penſionsmutter ab⸗ 
ſteige. Sie wird hoffentlich ein Plätzchen übrig ha- 
ben...“ 

Kaum hielt das Auto vor dem Haufe am Markt, 
wo Gebhards Jungen in Penſion waren, als ein blut⸗ 
junger Feldgrauer aus dem Hauſe ſtürzte. „Vater, 
wo kommſt du her? Wo iſt die Mutter und Martha? 

. Weshalb haft du fie nicht mitgebracht? ...“ 

Ohne Hilfe war Gebhard aus dem Wagen geſtiegen 
und hatte ſeinen Sohn umfaßt. „Wie ſiehſt du aus?“ 

„Von der Prima iſt keiner zurückgeblieben“, erwi⸗ 
derte Walter ſtolz. „Auch der Wolfram iſt angenom- 
men. Er wird eben eingekleidet. Nachmittag haben 
wir ſchon Exerzieren. Aber nun ſage bloß, was macht 
die Mutter?“ 

„Die läßt euch beide noch vielmals grüßen“, erwi⸗ 
derte Gebhard ruhig. Nur Lena merkte, welche Mühe 
ihn dieſe wenigen Worte koſteten. 

„Aber du biſt ja verwundet, Vater?“ 

„Jung', frag' nicht ſo viel. Ich erzähl' euch nachher 
alles, nur Geduld... Du könnteſt übrigens ſofort 
auf den Bahnhof gehen und dich erkundigen, wann 
der nächſte Zug abgeht. Lena will weiterfahren.“ 
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„Ich habe die Uniform doch bloß zum Reinigen 
mitbekommen, Vater, ich darf damit noch gar nicht auf 
die Straße. Ich habe fie bloß anprobiert...“ 

„Narrenspoſſen“, ſagte Gebhard etwas ſchärfer, als 
es vielleicht nötig geweſen wäre. „Dann ziehſt du dich 
ſofort um und gehſt zum Bahnhof ...“ 

Nun kam auch die Penſionsmutter dazu und führte 
die unerwarteten Gäſte ins Haus. Sofort wurde ein 
Arzt geholt, der Gebhard die Wunde nähte und ihn 
dann ſofort ins Bett ſteckte. Dann ließ der Vater ſeine 
Söhne zu ſich rufen... 

Aus den munteren Knaben, die mit blitzenden 
Augen zu ihrem Vater in das Zimmer traten, waren 
nach einer Stunde zwei ernſte Jünglinge geworden... 
Gegen Abend ging Lena zum Bahnhof. Um ſieben 
Uhr ſollte ein Zug abgelaſſen werden, der nach Kö— 
nigsberg ging. Aber es wurde zehn, es wurde zwölf... 

In dem Warteſaal herrſchte eine entſetzliche Luft. 
Alle Räume waren von Flüchtlingen überfüllt, die 
den Zug benutzen wollten. Manche ſchleppten Berge 
von Gepäck mit ſich, andere hatten nur ein kleines 
Bündelchen oder gar nichts mitnehmen können. Viele 
waren im Arbeitskittel mit Holzpantoffeln an den 
Füßen vor den Ruſſen ausgerückt. Die meiſten hatten 
den Weg von der Grenze bis hierher zu Fuß zurück- 
gelegt... Hungrige Kinder weinten oder ſchrien mit 
kräftiger Stimme. Für die Kleinſten, die noch die 
Flaſche bekamen, war keine Milch da... Ein Zulp mit 
gekautem Brot und Zucker wurde ihnen in den Mund 
geitedt... 

Endlich gegen zwei Uhr morgens fuhr ein Zug vor. 
Ein furchtbares Gedränge entſtand. Viele ſtiegen 
durch die offenen Fenſter des Bahnhofes... Im Nu 
waren die Wagen gefüllt, nein überfüllt... In einem 
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Wagen entſtand ein lauter Streit. Eine Anzahl großer 
Gepäckſtücke flog auf den Bahnſteig hinaus und eine 
Stimme ſchrie: „Bleibt doch bei euren Sachen. 
Menfchen find doch mehr wert als alte Koddern.“ 

Lena war als eine der Letzten aus dem Warteſaal 
herausgekommen. Ein wenig ratlos ſchritt ſie am Zug 
entlang... Da öffnete ſich in einem Wagen, der die 
Inſchrift: „Nur für Wilitärperſonen“ trug, die Tür 
eines Abteils. Ein weißköpfiger Offizier rief ihr zu: 
„Kommen Sie nur zu uns herein, wir machen Ihnen 
Platz.“ 

Ein blutjunger Leutnant ſtand auf und bot ihr ſei⸗ 
nen Platz an... Erſt gegen Mittag des nächſten 
Tages war der Zug in Königsberg. Erſt abends konnte 
fie weiterfahren. Diesmal traf fie es nicht jo gut... 
Sie mußte bis zum anderen Morgen in einem über⸗ 
füllten Wagen vierter Klaſſe ſtehen ... Eingekeilt zwi⸗ 
ſchen Menſchen, die ſo dicht zuſammengepfercht waren, 
daß fie ſich nicht mal zur Seite wenden konnten.. 
neben ihr wurde eine Frau ohnmächtig... 

Sie ſchloß die Augen und wankte ... Da legte ſich 
ein Arm um ſie, eine Männerſtimme ſagte: „Fräu⸗ 
leinchen, umfallen geht hier nicht... dazu iſt kein 
Raum. Ich werde Ihnen halten, bis Ihnen beſſer iſt. 
Am beſten, Sie nehmen en Schlubberchen ...“ Eine 
Flaſche wurde ihr an den Mund gehalten und ge— 
neigt... Halb wider Willen nahm fie einen Schluck... 
Es war ganz gemeiner Kartoffelinski, wie ihn die Leute 
auf dem Gut bekamen. Das Zeug roch ſchlecht und 
ſchmeckte noch ſchlechter. Aber es lief ihr wie ein 
Feuerſtrom durch die Adern. Sie ſtraffte ihren Körper. 
„Ich danke Ihnen, jetzt iſt mir wieder gut... Aber die 
Hitze iſt nicht zu ertragen... Weshalb werden nicht 
die Fenſter geöffnet?“ 
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„Ja, weshalb werden nicht alle Fenſter aufge» 
macht?“ rief ihr Beſchützer mit Stentorſtimme. Eine 
Frau erhob Einſpruch wegen der Kinder, die würden 
ſich erkälten. Aber nun griffen mehrere Männer ein. 
Ein friſcher Hauch zog durch den Wagen 

Auf dem Bahnhof in Elbing erwiſchte ſie einen 
Jungen, der zu Rad nach Klautken hinausfuhr und 
ihr den Wagen beſtellte. Dann verſuchte fie, an Ger⸗ 
lach zu telegraphieren. Es war aber nicht möglich. Die 
Leitung war vom Wilitär mit Beſchlag belegt... Erſt 
abends, als ſie gründlich ausgeſchlafen, ſchrieb ſie ihm 
einen Brief, der viel länger ausfiel, als ſie beabſichtigt 
hatte, und die Ereigniſſe der letzten Zeit recht ausführ⸗ 
lich ſchilderte .. 

Vergebens wartete ſie in den nächſten Tagen auf 
ihren Vater. Tag für Tag verging in entſetzlicher Ein⸗ 
förmigkeit. Sie begann ſich um die Wirtſchaft zu küm⸗ 
mern, ohne ſich an die ſcheelen Augen der alten 
Mamſell zu kehren, die ihre Alleinwirtſchaft bedroht 
glaubte... Das Lokalblättchen, das der Inſpektor hielt, 
brachte gar nichts über die Vorgänge an der Grenze. 
Sie mußte annehmen, daß der Vater ſich nicht mehr 
vor den Ruſſen hatte in Sicherheit bringen können.. 
Auch von Gerlach kam keine Antwort... Endlich 
brachte die Zeitung die Nachricht von einem Sieg bei 
Gumbinnen. Aber 8000 Ruſſen waren gefangenge⸗ 
nommen... Doch ſchon am nächſten Tage wandelte 
ſich die Freude in Schrecken. Unſere Truppen hatten 
ſich trotz des Sieges zurückgezogen. Der Inſpektor 
brachte ihr ſelbſt die Zeitung und machte ſie auf einen 
Artikel aufmerkſam. Darin ſtand mit dürren Worten: 
die Niederungen an der Weichſelmündung ſollten un⸗ 
ter Waſſer geſetzt werden, um dem Feind das Vor⸗ 
dringen zu erſchweren. „Dann ſind wir hier abge⸗ 
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ſchnitten. Ich muß ja hierbleiben, aber Fräulein müß⸗ 
ten ſofort abreiſen.“ 

Schweren Herzens entſchloß ſich Lena zur Fahrt 
nach Berlin. Sie hatte eine unbeſtimmte Angſt vor der 
Willionenſtadt. Auf dem Bahnhof wurde ihr geraten, 
über Danzig und Stettin zu fahren... Diesmal dau- 
erte die Reife drei volle Tage, aber durch ihre Er- 
fahrung gewitzigt, hatte ſie ſich einen Futterkorb mit⸗ 
genommen... Tante Auguſte, die Schweſter ihres 
Vaters, war nicht erſtaunt, aber erfreut, als ihr die 
Nichte aus Oſtpreußen ins Haus ſchneite .. 

„Das iſt doch merkwürdig,“ meinte ſie ſofort bei 
der Begrüßung, „daß der Hans kein Lebenszeichen 
gegeben hat. Na aber, er kann wohl nicht. Die Ruſſen 
ſind ja ſchon tief drin in Oſtpreußen. In den Zei⸗ 
tungen ſteht ſo was nicht, aber ich war heute vor⸗ 
mittag in der Verſammlung der Flüchtlinge... Da 
traf ich Bekannte aus Labiau, aus Drengfurt... na 
von überall, und überall ſind ſchon die Ruſſen. Ich 
fürchte, das wird noch ſehr ſchlimm werden. Na, 
morgen gehen wir wieder hin und laſſen den Hans 
ausrufen. Vielleicht findet ſich wo ein Bekannter.“ 

Am andern Worgen machten ſie ſich ſchon frühzeitig 
auf den Weg, aber als ſie zu den Feſtſälen in der 
Kommandantenſtraße kamen, jtanden die Menjchen 
ſchon bis auf die Straße. Und immer neue ſtrömten 
noch hinzu. Doch Tante Auguſte, die ihren heimat⸗ 
lichen Dialekt noch in voller Natürlichkeit ſprach, 
ſchaffte Nat. 

„Härrſchaften, laßt uns man durch. Die arme Mar⸗ 
gell, meine Nichte, will ihren Vater ausrufen laſſen.“ 

„Ja, dann laßt man das arme Wargellche durch“, 
rief ein Herr lachend. 

„Na, Sie find doch e Pillkaller, das hört man auf 
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zehn Schritt“, erwiderte Tante Auguſte ſchlagfertig. 
Aber ſie wären doch nicht weit gekommen, wenn ihnen 
nicht einige Herren vom Ausſchuß die Bahn durch das 
Gedränge geöffnet hätten. Die Herren waren den mei⸗ 
ſten ſchon von Anſehen bekannt, und man öffnete 
ihnen, wenn es auch ſchwer fiel, eine Gaſſe. Den letz⸗ 
ten hielt Tante Auguſte am Nockſchoß ... Sie drückte 
ihm auch den Zettel mit dem Namen ihres Bruders 
in die Hand. b 

Zuerſt wurden von der Bühne herab die Wittei⸗ 
lungen bekanntgegeben, die dazu beſtimmt waren, in 
dem Chaos Ordnung zu ſchaffen. Zuerſt verkündete 
der Vorſitzende, daß ſich der Ausſchuß der Flücht⸗ 
linge in der alten Bibliothek einige Schreibſtuben ein⸗ 
gerichtet hätte. Dort könnte jeder Auskunft erhalten. 
Dann ſchickte er Bogen herum, auf denen jeder ſeine 
Adreſſe und ſeinen Namen aufſchreiben ſollte. 

Noch eine ganze Anzahl von Bekanntmachungen 
ähnlicher Art folgten. Schließlich verlas der Vor⸗ 
ſitzende die Namen der Vermißten, nach denen ge⸗ 
fragt wurde ... Nur einmal rief einer aus der Ver⸗ 
ſammlung: „Ja, ich kann Auskunft geben... Ich habe 
ihn auf dem Bahnhof in Königsberg getroffen.“ Dann 
drängten ſich der Anfragende und der Erteiler der 
Auskunft durch die Menge. Als Grots Name aus⸗ 
gerufen wurde, blieb alles ſtill. Endlich rief jemand: 
„Aus der Gegend ſind faſt gar keine Flüchtlinge hier, 
aber gehn Sie doch noch in den oberen Saal.“ 

Wit Tante Auguſte als Bahnbrecher voran, wan⸗ 
den ſich die beiden Frauen aus der Wenge heraus. 
Aber auf dem Flur und der Treppe nach dem oberen 
Saal ſtand ebenſo dicht die Menge Kopf an Kopf. 
Wit einemmal ſchrie Lena auf: „Herr Paſtor! Herr 
Paſtor Wollſchläger.“ Der Gerufene ſtand auf der 
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Treppe. Er drehte ſich um, Lena winkte ihm mit der 
Hand... „Lena, wo kommſt du her?. Wartet 
draußen auf der Straße.“ Allmählich begann die 
Wenge nach außen zu fluten. Die beiden Säle leerten 
ſich etwas ... Aber nun begannen erſt die Leiden der 
Ausſchußmitglieder ... Zehn, zwölf Hände ſtreckten 
ſich nach jedem aus ... ebenſo viele Fragen kamen zu 
gleicher Zeit. „Wiſſen Sie vielleicht, ob unſer Dorf 
abgebrannt iſt?“ Ohne nach dem Namen des Dorfes 
zu fragen, erwiderte der Gefragte: „Nein, da iſt nichts 
abgebrannt.“ „Herr Gott, und wie wir 'raus mußten, 
brannte ſchon die Schule.“ 

„Die iſt gelöſcht.“ 

„Goldener, trauteſter Herr, wo iſt doch die Spar⸗ 
kaſſe, wo wir auf unſer Buch Geld kriegen?“ Zu 
gleicher Zeit flüſterte ihm eine Frau von hinten zu: 
„Kann ich nicht etwas Wäſche bekommen? Ich gehe 
ſchon vierzehn Tage in demſelben Hemd...“ „Ach 
Gott, und ich brauche Schuhe, ich bin auf Klotzkorken 
aus dem Haus gerannt.. 

Paſtor Wollſchläger hatte die beiden Frauen auf 
der Straße getroffen und in eine kleine Bierſtube ge⸗ 
führt. Onkel Eduard, weißt du was vom Vater?“ fragte 
Lena zaghaft. „Ja, mein Kind, ich weiß etwas. Ich 
möchte es dir gar nicht erzählen, denn das iſt doch 
alles dummes Zeug, was ich gehört habe...“ 

„Sit er... tot?“ 

Der Paſtor hob die Schultern. „Das glaube ich 
nicht... Nun nimm dich mal zuſammen und hör' 
zu... Wir ſtehen alle in Gottes Hand... Dein Vater 
auch... Wenn es auch manchmal jo ausſieht, als ob 
er ſeine Hand von uns abzieht, aber nicht, um uns zu 
ſtrafen, ſondern um uns zu prüfen und zu läutern.“ 

„Weißt du was, lieber Wollſchläger, das Predigen 
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kannſt du in der Kirche abmachen,“ platzte Tante 
Auguſte heraus, „hier ſollſt du bloß erzählen. Na ja,“ 
fuhr ſie grollend fort, „du ſpannſt doch bloß die arme 
Margell auf die Folter ...“ 

„Das habe ich nicht beabſichtigt, mein Kind“, fuhr 
Wollſchläger fort. „Alſo, dein Vater iſt wegen Lan⸗ 
desverrat verhaftet worden.“ 

„Nu' ſchlag' Gott den Deuwel tot, das iſt die höchſte 
Zeit“, rief Tante Auguſte, ſo daß das ganze Lokal 
ſchallte. „Weißt du noch mehr ſolche Märchen?“ 

„Es iſt leider kein Märchen, liebe Freundin, ſon⸗ 
dern Tatſache. Der Lehrer von Kurzontken iſt dabei 
geweſen, wie dein Bruder von den Dragonern ge- 
bracht wurde .. . Alſo, meine Liebe, es kann nur ein 
Irrtum fein, aber er beſteht ... Ich erzähl’ ja ſchon“, 
fuhr er ſchnell fort. „Alſo aus Walliſchken iſt ein 
Knecht nach Kurzontken gekommen, wo die Dragoner 
lagen, und hat gemeldet, daß in Walliſchken etwa 
zwanzig ruſſiſche Dragoner abends eingerückt ſind. Da 
ſoll dein Vater nicht nur dem Offizier erzählt haben, 
wohin unſere Truppen abgezogen waren, ſondern er 
ſoll ihm auch auf der Karte alles gezeigt haben.“ 

„Ja, wer kann denn das gehört haben?“ rief Lena 
dazwiſchen. 

„Das Stubenmädchen, das mußte Flaſchenwein 
reinbringen ... Die Dragoner haben ſich ſofort auf⸗ 
gemacht, haben euer Haus umzingelt und die Ruſſen 
und deinen Vater gefangengenommen. Am nächſten 
Tage wurden die Leute in Walliſchken verhört... 
Abends mußten die Dragoner zurück, da nahmen ſie 
auch deinen Vater mit...“ 

Lena hatte mit großer Energie ihre Tränen zurück- 
gedrängt. „Aber da war doch Korff da, der kennt doch 
meinen Vater ...“ 
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„Ja, darüber weiß ich nichts ...“ 
„Der Vater iſt doch Amtsvorſteher, da konnte doch 
der Landrat Auskunft geben. Nein, das iſt das 
Tollſte ... Mein Vater ein Verräter!“ Sie lachte grell 
auf. „Eher fällt der Himmel ein und ſchlägt alle 
Spatzen tot... Was meinſt du, Onkel Eduard? 
Was hat der Himmel an dem alten Mann zu läutern, 
der wiſſentlich nie die kleinſte Unwahrheit geſprochen 
hat?. 

Sie verſtummte, über ihre Heftigkeit erſchrocken. Da 
tönte von der Straße der Ruf herein: „Extrablatt. 
Großer Sieg über die Ruſſen ...“ Ein Mann kam 
hereingeſtürzt. „Hindenburg hat die Ruſſen bei Tan⸗ 
nenberg vernichtet... 60000 Mann gefangen, paar 
hundert Geſchütze erbeutet... Hurra!“ Alles erhob ſich 
und ſtimmte in den Ruf mit ein. Auch Lena war auf⸗ 
geſtanden. Feſt und laut ertönte ihre Stimme: 
„Hurra!“. 

* 


11. Kapitel 


Kaum war der erſte Begeiſterungsſturm vorbei, als 
Lena ſich erhob. „Komm, Tante, wir müſſen nach 
Hauſe. Ich fahre mit dem nächſten Zug, den ich er⸗ 
wiſche, nach Hauſe, nach Oſtpreußen.“ 

„Du wirſt wohl nicht weit kommen“, meinte der 
Pfarrer... „Du kommſt höchſtens bis Allenſtein und 
wie dann weiter? Fuhrwerk gibt's dort nicht.“ 

„Das iſt meine Sorge. Ich werde ſchon hinkommen, 
wenn ich erſt in Allenſtein bin.“ 

„Ne, ne, das geht nicht, ich laß dich nicht fahren“, 
fiel Tante Auguſte ein. 

„Aber Tante ... ſag' mal, wenn es ſich um deinen 
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Vater handelte, würdeſt du hier bleiben und keinen 
Finger rühren?“ 

„Wahrhaftig, lieber Paſtor, die Wargell hat recht. 
Aber allein wirſt du doch nicht fahren. Ich fahre mit.“ 

Zwei Stunden ſpäter waren ſie mit einem kleinen 
Handkoffer, der ihre Wäſche barg, und einem ausge⸗ 
wachſenen Handkorb, der mit Mundvorrat ſehr reich 
geladen war, auf dem Bahnhof Alexanderplatz. Nach 
langem Umherfragen wurden ſie endlich zu einem älte⸗ 
ren Herrn gewieſen, der den beiden Frauen freundlich, 
aber mit einer Entſchiedenheit, die keinen Widerſpruch 
zuließ, eröffnete, daß der Bahnverkehr nach dem Oſten 
noch für vierzehn Tage völlig geſperrt ſei. „Wo 
wollen Sie denn hin?“ 

„Noch hinter Oletzko, nach der Grenze zu.“ 

„Aber, meine Damen, ſoviel ich weiß, finden dort 
gerade jetzt noch lebhafte Kämpfe ſtatt ... Vielleicht, 
wenn die Ruſſen dort 'rausgeworfen ſind und die 
Sperre aufgehoben wird... Dazu müßten Sie aber 
vor allem einen Paß und einen Erlaubnisſchein vom 
Generalkommando haben... Hinter dem Gießhauſe 
. 

„Da fahren wir gleich hin“, meinte Tante Auguſte 
energiſch. „Das müßte doch mit dem Deuwel zu— 
gehen, wenn wir nicht bis Allenſtein kommen ſollten. 
Da kaufen wir uns, wenn's nicht anders geht, einen 
Einſpänner und jockeln mit ihm los.“ 

Auf dem Generalkommando erhielten ſie den Be⸗ 
ſcheid, daß ſie am andern Worgen zwiſchen acht und 
neun kommen müßten. Sie waren mit militäriſcher 
Pünktlichkeit zur Stelle und hatten das Glück, zuerſt 
vorgelaſſen zu werden. Ein alter Herr in Wajors⸗ 
uniform erhob ſich und lud fie mit einer Handbewe- 
gung ein, Platz zu nehmen. „Womit kann ich dienen?“ 
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Tante Auguſte ſah dem alten Herrn verwundert ins 
Geſicht. „Herrgott, iſt das möglich? Herr Oberlandes⸗ 
gerichtsrat Wohlgemut ... Wie kommen ſie in die Uni⸗ 
form?“ 

Der Rat lachte. „Nun erkenne ich Sie, Frau Bach⸗ 
mann. Was führt Sie hierher?“ 

„Kurz und rund: zwei Päſſe für uns nach Oſt⸗ 
preußen. Das hier iſt meine Nichte, die Tochter meines 
Bruders.“ Wit zwei ſchwungvollen Armbewegungen 
ſtellte fie vor: „Lena Grot... Herr Oberlandesge⸗ 
richtsrat Wohlgemut.“ 

Wit feinem Lächeln in ſeinem Antlitz verbeugte ſich 
der alte Herr. „Alſo zwei Päſſe wollen Sie haben... 
Aus welchem Grunde wollen Sie denn jetzt nach Oſt⸗ 
preußen fahren?“ 

„Ja, das iſt 'ne dolle Geſchichte, Herr Rat... Denken 
Sie ſich, mein Bruder iſt wegen Verrat feſtgenommen 
worden, von unſeren Soldaten, Herr Rat... mein 
Bruder... können Sie ſich jo was denken? Sie ken⸗ 
nen ihn ja auch, er war gerade zu Beſuch, als Sie 
mir mal die Miete brachten ... Sie wollten das 
Wohnzimmer neu gemacht haben.“ 

„Sie haben ein gutes Gedächtnis, Frau Bachmann, 
ja, ja, ich erinnere mich jetzt an Ihren Herrn Bru- 
der... ein kleiner dicker Herr. Es kann ſich doch wohl 
nur um ein Wißverſtändnis handeln.“ 

„Ich vermute eine falſche Anzeige aus Rache“, warf 
Lena ein. 

„Das wäre traurig. Und nun wollen Sie ſelbſt nach 
Oſtpreußen fahren, um ſich über das Schickſal des 
alten Herrn Gewißheit zu verſchaffen? Es wäre viel⸗ 
leicht möglich, daß ich Ihnen die Erlaubnis zu der 
Fahrt verſchaffte, aber wir können leichter zum Ziel 
kommen durch eine telegraphiſche Anfrage, die ich 
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dienſtlich tun will.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Sie 
ſind mir damals ſo liebenswürdig entgegengekommen, 
daß ich mich Ihnen noch jetzt zu einem Gegendienſt 
verpflichtet fühle. Aber nun das Wichtigſte: von wel⸗ 
chem Truppenteil iſt Ihr Herr Vater verhaftet wor⸗ 
den?“ 

„Das ſollen Dragoner geweſen ſein, alſo die elften, 
andere waren dort nicht an der Grenze.“ Sie erzählte 
kurz den Vorgang. Der alte Herr ſchrieb ſich dabei 
einige Bemerkungen auf. „Morgen früh können Sie 
bei mir nachfragen laſſen.“ Er erhob ſich und bot den 
Damen die Hand. Aber für Tante Auguſte war die 
Unterredung noch zu kurz geweſen. „Na und wie iſt es 
Ihnen ſolange ergangen, Herr Rat?“ 

„Danke, ſehr gut, ich bin ſchon ſeit einigen Jahren 
Präſident.“ 

„Aber, Herr Präſident“, rief Tante Auguſte vor⸗ 
wurfsvoll aus... „weshalb haben Sie das nicht gleich 
geſagt? Nun habe ich immer Herr Nat gejagt.“ 

Der alte Herr lachte herzlich. „Das iſt kein Un- 
glück, Frau Bachmann. Ich habe mich gefreut, nach 
langer Zeit mal wieder Heimatsklänge zu hören.“ 

Tante Auguſte ſah ihm ſtarr ins Geſicht. „Hei... 
Heimatsklänge, Herr Präſident? dann find Sie wo⸗ 
möglich aus Abeliſchken?“ 

„Stimmt auffallend, mein Vater hatte die Do⸗ 
mäne.“ 

„Und meiner war Förſter in Schmilgen.“ Lena hatte 
ſie leiſe angeſtoßen. „Ja, ja, mein Kind, wir gehen 
gleich... Man freut ſich doch, wenn man einen Lands⸗ 
man aus derſelben Gegend trifft... Aber, Herr Prä⸗ 
ſident, nicht wahr? was ein bißchen was iſt hier in 
Berlin, das iſt aus Oſtpreußen.“ 

Lachend geleitete ſie der alte Herr zur Tür. Draußen 
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ſtellte ſich die Tante Auguſte auf, ſtemmte die Hände 
in die Seiten und fragte mit Nachdruck: „Na, Kind, 
haben wir das nu gut getroffen oder nicht?“. 

„Ja, Tante, ich bin ja fo froh... Wir hätten den 
Herrn bloß nicht ſo lange aufhalten müſſen.“ 

„Ach Gott, Kind, er hat uns das nicht übelgenom⸗ 
men.“ 

Sie waren an die Hauptwache „Unter den Linden“ 
gekommen. Tante Auguſte blieb ſtehen und wies mit 
der Hand hinüber. „Lena, dort drüben das Gebäude, 
das wie eine Kommode ausſieht, iſt die alte Biblio⸗ 
thek. Da wollen wir mal reingehen und uns den 
Rummel anſehen, und dann gehen wir in die Ver⸗ 
ſammlung. Wan kann doch nicht wiſſen, vielleicht trifft 
man wen, der uns was erzählen kann.“ 

In einem Wenſchenſtrom gingen ſie die breite 
Steintreppe empor. Der Saal war bereits überfüllt. 
In einem von Tiſchen abgegrenzten recht großen Raum 
ſtanden und ſaßen mehrere Herren... Tante Auguſte 
ſchob ſich bis zur Tür durch. Kaum hatte ſie einen 
Blick hineingeworfen, als ſie auch ſchon laut über die 
Köpfe hinweg rief: „Was iſt das für eine Ordnung? 
Die paar Herren brauchen mehr als die Hälfte des 
Raumes, und wir müſſen uns hier drängeln.“ Einige 
lachten, mehrere ſtimmten zu. Auch die Herren vom 
Ausſchuß hatten den Ausruf gehört. „Die Frau hat 
recht“, ſagte einer lachend. „Wir können die Tiſche 
zurückrücken.“ 

Nun gab es Raum, und Tante Auguſte kam bis 
zur Tiſchreihe vor. Einer der Herren trat auf ſie zu 
und fragte nach ihrem Begehr ... In demſelben 
Augenblick hörte ſie einen Herrn ſagen: „Wir können 
Sie bloß in einem Waſſenquartier unterbringen.“ 

Das gab ihr die Antwort. „Ich kann en paar Fa⸗ 
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milien aufnehmen. Ich habe hier ein Haus in Berlin... 
Aber nu machen Sie mal die Klappe auf und laſſen 
Sie mich rein.“ Bereitwilligſt wurde ihr der Durch⸗ 
gang geöffnet, Lena ging mit hinein. „Alſo, ich habe 
eine Wohnung von fünf Zimmer leer ſtehen. Möbel 
habe ich, auf der Lucht ſtehen genug...“ 

„Das iſt ja ſehr erfreulich. Wir werden Ihnen noch 
heute ein paar Landsleute zuſchicken. Darf ich mir 
Ihre werte Adreſſe aufſchreiben?“ 

„Ach, das iſt nicht nötig... Ich ſuche mir die Men⸗ 
ſchen, die ich in mein Haus nehmen will, ſelbſt aus.“ 

Und ſie fand wirklich Leute, die ihr gefielen. Eine 
Jugendbekannte mit zwei erwachſenen Töchtern, und 
die hatte ſofort eine Freundin bei der Hand... 
Schließlich hatten ſich zehn weibliche Flüchtlinge um 
ſie verſammelt. Tante Auguſte ſtand zwiſchen ihnen 
wie ein Feldherr und hielt eine Anſprache. „Aber ge- 
kocht wird reihum. .. denn wenn drei Weiber auf 
einem Herd kochen, gibt's am erſten Zank...“ Mit 
großem Gefolge zog ſie nach der Neuen Philharmonie, 
wo fortan die Verſammlungen ſtattfinden ſollten .. 
Sie hatte noch Zeit gefunden, dem Vorſitzenden zu 
erzählen, daß ihr Bruder unter dem Verdacht des 
Verrats verhaftet worden wäre... 

Das gab den Anlaß zu einer energiſchen Kund⸗ 
gebung der oſtpreußiſchen Flüchtlinge, die durchaus 
berechtigt war. „Die Berliner“, ſagte der Vorſitzende 
in ſeiner Anſprache, „haben noch keinen Begriff da⸗ 
von, was der Krieg in Wirklichkeit iſt. Wir haben ihn 
kennengelernt. Wir haben von Haus und Hof fliehen 
müſſen, haben teure Angehörige durch die ruſſiſchen 
Wordbrenner verloren, haben auf der Flucht ſchreck⸗ 
liche Leiden ausgeſtanden. Zum Dank läßt man uns 
hier um fremde Hilfe betteln.“ 
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Nachdem ſich die jehr ſtürmiſche Zuſtimmung ge⸗ 
legt hatte, fuhr er fort: „Aber damit nicht genug. Man 
bewirft uns hier noch mit Schmutz. Hier habe ich“, 
er entfaltete ein Zeitungsblatt, „den Beweis. Da ſteht, 
daß wir unſere eigenen Soldaten ſchlechter aufgenom- 
men haben als die Ruſſen. Für ſolche Anwürfe habe 
ich nur ſchweigende Verachtung.“ 

Ein Beifallsſturm tobte durch den Saal. „Aber da⸗ 
mit nicht genug. Wir Oſtpreußen ſollen Verrat geübt 
haben. Da wird erzählt, ein Müller hätte durch Drehen 
der Flügel feiner Mühle den Ruſſen die Bewegungen 
der deutſchen Truppen verraten .. . Liebe Landsleute, 
der Wann, der das in die Welt geſetzt hat, ſcheint 
noch keine Mühle geſehen zu haben... Das iſt allen⸗ 
falls mit einer kleinen Bockmühle möglich, aber nicht 
mit den großen Holländern, die wir in Oſtpreußen 
haben. Da beſorgt das Einſtellen der Flügel der 
Wind. Der Wüller hat gar keine Wacht darüber. 
Und ſolche Geſchichten werden nicht nur in die Welt 
geſetzt, ſondern, was noch ſchlimmer iſt, geglaubt... 
Nun, wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, allen 
ſolchen Verdächtigungen auf den Grund zu gehen ... 
Heute iſt mir wieder ein Fall gemeldet worden. Da iſt 
ein ehrenwerter Mann, den viele von Ihnen kennen, 
durch eine falſche Anzeige verdächtigt worden... Ich 
hoffe, daß ich Ihnen ſchon in den nächſten Tagen mit⸗ 
teilen kann, daß die Beſchuldigung falſch geweſen 
e 

Tante Auguſte hatte jo laut ihren Senf dazu ge- 
geben, daß ihre Nachbarn aufmerkſam wurden und ſie 
fragten, ob ſie was von der Geſchichte wüßte. 

„Selbſtverſtändlich! Das iſt doch mein Bruder, der 
Inſpektor Grot aus Walliſchken.“ 

„Aber den kennen wir ja ſehr gut“, riefen gleichzeitig 
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einige Stimmen vom Mebentifh, wo die Oletzkoer 
ſaßen. „Der Mann hat keinen Verrat geübt.“ 

„Wiſſen Sie vielleicht was Näheres?“ fragte Lena 
erregt. 

„Ja und nein“, erwiderte ein Herr. „Er iſt nach 
Lötzen gebracht worden... Sie ſind wohl die Tochter? 
Na, dann ängſtigen Sie ſich nicht. So ein Mann wie 
Ihr Vater wird nicht gleich auf eine falſche Ausſage 
hin für ſchuldig befunden. Es ſind auch gleich einige 
Herren aus der Stadt, die ihn kennen, mitgegangen, 
um für ihn gutzuſagen.“ 

Lena reichte dankend dem Herrn die Hand und lä⸗ 
chelte durch ihre Tränen hindurch. Jetzt ſtand auf der 
Bühne, wo die Ausſchußmitglieder ſaßen, ein ſchlan⸗ 
ker, junger Mann mit friſchen und lebhaft blitzenden 
Augen auf und trat ans Rednerpult. 

„Herrgott, das iſt ja der Ede Kenkel“, rief Tante 
Auguſte aus. Auch der ſo Bezeichnete hatte den Auf 
vernommen. Er winkte grüßend mit der Hand und rief 
halblaut: „Nachher, Tante...“ 

Eine halbe Stunde ſpäter war die Verſammlung 
beendigt. Der junge Mann kam mit ausgebreiteten 
Armen auf Frau Bachmann zu. „Tante Auguſte, du 
auch in Berlin?“ 

„Erſt ſeit fünfzehn Jahren. Na und du?“ 

„Ich beinahe ebenſolange ... Und da mein Geſchäft 
vorläufig ſeinen Betrieb eingeſtellt hat, arbeite ich im 
Ausſchuß für unſere Landsleute... Alſo wenn du 
was brauchſt ... Ich habe Wäſche, Kleider, Hüte, 
Schuhe... auch feine Ballſchuhe. Du biſt wahrſchein⸗ 
lich die alte Dame, die heute im Ausſchuß ſo energiſch 
aufgetreten iſt ...“ Er verbeugte ſich gegen Lena: 
„Kenkel.“ 

„Tut man nicht ſo fremd. Das iſt deine richtige Cou⸗ 
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fine Lena... die Tochter meines Bruders Hans.“ Ehe 
Lena ſich's verſah, hatte ſie einen gehörigen Schmatz 
weg. „Na, na, Ede, du gehſt ja gleich ſcharf 'ran.“ 

„Hat nichts zu bedeuten, Tantchen, ich bin ſchon 
angeſengt, ich bin ſehr ſtark verheiratet und habe ſchon 
zwei Jungens. Sag' mal, handelt es ſich vielleicht 
um Onkel Hans, der verhaftet iſt? Wirklich? Na, dann 
werde ich heute abend euch noch Nachricht geben kön⸗ 
nen. Ich ſpreche heute in der Verſammlung der Lycker 
den Rechtsanwalt Rohr, der ſich damit befaßt, all den 
Anſchuldigungen gegen die Oſtpreußen auf den Grund 
zu gehen... Geſtern ſagte er mir: bis jetzt wäre noch 
kein Fall erwieſen.“ 

Den ganzen Nachmittag war Lena hoffnungsfreudig 
geſtimmt und half der Tante eifrig, die leerſtehende 
Wohnung für die Flüchtlinge, die gegen Abend ſich 
einfinden ſollten, einzurichten. Abends, als bis neun 
Uhr keine Nachricht gekommen war, wurde ſie un⸗ 
ruhig, und die Nacht war ſchlecht. Sie las ſo lange, 
bis ihr die Augen vor Müdigkeit zufielen, aber ſchon 
nach ein paar Stunden war ſie wieder wach und quälte 
ſich mit ihren Gedanken. 

In ſolcher Stimmung trat ſie am nächſten Morgen 
den Weg zum Generalkommando an. Sie war zu früh 
gekommen, aber das war ihr Glück... Der Major 
ſah ſie, als er ankam und rief ihr ſchon entgegen: 
„Alles in Ordnung, liebes Fräulein.“ 

Er nahm ſie an der Hand und führte ſie in ſein 
Zimmer. „Ihr Vater iſt ſchon am dritten Tage frei⸗ 
gelaſſen, weil ſich ſeine Unſchuld herausgeſtellt hat. 
Der ruſſiſche Offizier, der mit ihm gefangen wurde, 
hat ausgeſagt, daß Ihr Vater ſich geweigert hat, irgend⸗ 
eine feiner vielen Fragen zu beantworten... Hier iſt 
das Telegramm. Sie können es für einige Tage mit⸗ 
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nehmen, müſſen es mir aber wieder zuitellen... Es 
freut mich, daß ich Ihnen ſo gute Auskunft geben 
kann.“ 

„Aber wo iſt bloß mein Vater geblieben?“ 

„Ach, mein Kind, darüber machen Sie ſich keine 
Sorgen. Er iſt wahrſcheinlich irgendwo in Sicherheit.“ 

„Dann hätte er mir ſicherlich Nachricht gegeben.“ 

„Liebe kleine Landsmännin, es gehen jetzt Briefe 
verloren oder kommen mit großer Verſpätung erſt an. 
Wanche Orte ſind auch außer aller Verbindung mit 
der Welt... Eben find wieder mehrere ſiegreiche Ge⸗ 
fechte gemeldet... Die Ruſſen werden unaufhaltſam 
zurückgedrängt... Machen Sie ſich alſo keine Ge⸗ 
danken und Sorgen. Wir ſtehen alle in Gottes Hand. 
Und laſſen Sie es mich wiſſen, wenn Sie von Ihrem 
Vater Nachricht erhalten... Grüßen Sie mir auch 
Ihre Tante...“ 

„Ach Gott, Herr Major, mir war es geſtern ſo pein⸗ 
lich.“ 

„Weshalb, mein Kind? ... Ihre Tante iſt eine 
prächtige Frau, die Herz und Mund auf dem rechten 
Fleck hat, und ich als Landsmann verſtehe ihre Vor⸗ 
züge zu würdigen. Nochmals alles Gute, mein 
Rind...“ Lena beugte ſich tief auf feine Hand. Er ent⸗ 
zog ſie ihr ſchnell und ſtrich ihr über die Backe. „Sie 
find ein liebes, tapferes Mädel... eine richtige oſt⸗ 
preußiſche Margell.“ 


* 


12. Kapitel 


Der ganze Kreis, der vor dem Krieg ſo behaglich 
zuſammenlebte, war auseinandergeſprengt. Niemand 
wußte vom anderen, ob er noch lebte, und wenn er 
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noch in dieſem Daſein war, wo er in aller Welt jtedte. 
Lena hatte noch einmal an Gerlach geſchrieben, aber 
keine Antwort erhalten, was ſie ſich am allerwenigſten 
erklären konnte. Selbſt wenn er irgendwo im feld- 
grauen Rod ſteckte, konnte doch auf den erſten Brief 
ſchon ein Lebenszeichen von ihm gekommen ſein. Auch 
ein Brief an Gebhard nach Raſtenburg war unbe⸗ 
antwortet geblieben. Von Korff wußte ſie nur, daß er 
an dem Tage, als ihr Vater verhaftet wurde, noch in 
Kurzontken geweſen war. 

Ebenſo waren Lottermoſer und Florentine ſpurlos 
im Weltgetümmel verſchwunden. Sie hatte auf gut 
Glück einen Brief an ihre letzte Adreſſe nach Wien 
gerichtet, wartete jedoch vergeblich auf ein Lebens⸗ 
zeichen. 

In ihrer Sorge um den Vater war ſie noch einmal 
allein auf das Generalkommando gegangen, und der 
alte Herr hatte ihr die Nachricht verſchafft, daß Mal⸗ 
liſchken mitten in den feindlichen Stellungen liege und 
ſtark zerſchoſſen ſei. Damit erloſch die Hoffnung, daß 
ihr Vater ſich dort aufhalten konnte. Er mußte auch 
keine Möglichkeit haben, ihr Nachricht über ſeinen 
Aufenthalt zukommen zu laſſen, ſonſt hätte er ihr doch 
ein Lebenszeichen gegeben. 

Lena war keine von den Naturen, die ihren Schmerz 
auf der Außenſeite tragen. Sie ging ſtill vor ſich hin 
und betätigte ſich im Haushalt, während Tante 
Auguſte täglich alle Möglichkeiten erörterte, die das 
Verſchwinden ihres Bruders erklärlich erſcheinen 
ließen. Schließlich bekam bei ihr die Lesart die Ober⸗ 
hand, Grot habe ſich nach ſeiner Freilaſſung nach In- 
ſterburg gewandt und ſei dort von den Ruſſen einge⸗ 


ſchloſſen. 
Den Beſuch der Flüchtlingsverſammlungen betrieb 
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fie wie einen Sport. Mit Hilfe des amtlichen Tele⸗ 
gramms hatte ſie vom Vorſitzenden des Ausſchuſſes 
die Unſchuld ihres Bruders feierlich verkünden laſſen 
und ſich von Herzen gefreut, als der Herr, ein be⸗ 
kannter Inſterburger Großkaufmann, hinzufügte, daß 
das niemand einem ſo ehrenwerten, in weiten Kreiſen 
der Provinz bekannten Manne zugetraut hätte... 

Auch in die kleinen Verſammlungen, wo ſich die 
Flüchtlinge nach Kreiſen und Städten zuſammenfan⸗ 
den, ging fie regelmäßig... Man kannte fie ſchon 
überall, man wußte, daß ſie im ſtillen viel für ihre un⸗ 
glücklichen Landsleute tat und erwies ihr gern den 
Gefallen, vom Vorſtandstiſch nach dem Schickſal des 
Inſpektors Grot aus Walliſchken zu forſchen. Aberall 
hatte ſie alte Bekannte getroffen und neue kennen⸗ 
gelernt, mit denen man über die geliebte Heimat plau⸗ 
dern konnte. 

Bei einer Verſammlung in der „Neuen Philharmo⸗ 
nie“, als der Vorſitzende zum ſoundſovielſten Male die 
Frage nach dem Verbleib des Inſpektors Grot tat, 
meldete ſich im Hintergrunde des Saales eine kräftige 
männliche Stimme mit lautem „Hier“. 

Lena hatte ſofort Herrn von Gerlach an der Stimme 
erkannt und ſich vom Stuhl erhoben. 

„Was wiſſen Sie uns über Herrn Grot zu be⸗ 
richten?“ fragte der Vorſitzende unter lautloſem 
Schweigen der Verſammlung. 

„Ich weiß leider nichts, ich wollte nur die Gelegen⸗ 
heit zur Frage benutzen, ob vielleicht Fräulein Lena 
Grot hier anweſend iſt?“ 

Ehe Lena antworten konnte, rief Tante Auguſte: 
„Hier ſteht ſie in Lebenägröße.. . Laffen Sie mal den 
jungen Mann dur 
Mit Mühe hatte ſich Gerlach durch die Menge ge⸗ 
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wunden, nun ſtand er mit freudeſtrahlender Wiene 
vor Lena. 

„Ganz zufällig habe ich heute früh in der Zeitung 
geleſen, daß hier eine Verſammlung der oſtpreußiſchen 
Flüchtlinge ftattfindet. Meine Hoffnung, Sie wieder- 
zutreffen, hat mich nicht betrogen. Was wiſſen Sie 
von Ihrem Herrn Vater?“ 

„So gut wie gar nichts. Seit dem 8. Auguſt iſt er 
ſpurlos verſchwunden.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaßen alle drei in einer 
kleinen alten Weinſtube unweit des Schloſſes. Nun 
begann das Fragen und Erzählen. „Woher kommen 
Sie denn jetzt?“ 

„Ich komme von Schweden, wo ich mich drei Wo⸗ 
chen in Geſchäften herumgetrieben habe.“ 

„Na, ſo ein forſcher junger Mann wie Sie könnte 
doch eigentlich im grauen Rock ſtecken“, meinte Tante 
Auguſte. 

„Ich bin leider nicht Soldat geweſen, gnädige Frau.“ 

„Ich bin keine gnädige Frau. Ich bin Frau Bach⸗ 
mann, oder wenn Sie wollen: Tante Auguſte.“ 

„Ich werde von Ihrer gütigen Erlaubnis gern Ge⸗ 
brauch machen und Sie auch Tante Auguſte nennen. 
Alſo, liebe Tante Auguſte: ich war, als ich mich als 
Einjähriger meldete, noch ſo ſchwächlich, daß ich nicht 
einmal bei den Bonner Huſaren angenommen werden 
konnte.“ 

„Aber jetzt haben Sie ſich gut ausgewachſen, und 
jetzt braucht man Wenſchen.“ 

„Das weiß ich, aber ich bin wohl zum Kanonen⸗ 
futter zu ſchade. Ich kann wahrſcheinlich dem Vater⸗ 
lande an anderer Stelle beſſere Dienſte leiſten.“ 
„Dazu haben wir die alten Kerls. 
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„Sie haben gar nicht jo unrecht, und ich werde mich 
danach richten, was Sie jagen. Aber vorläufig braucht 
man mich noch. Ich habe in Schweden mit den alten 
Geſchäftsfreunden meines Vaters Verträge über Lie⸗ 
ferungen abgeſchloſſen. Sehen Sie, Tante Auguſte, 
wir leben hier wie in einer belagerten Feſtung. Im 
Frieden ſtrömte aus allen Ländern alles zu uns her⸗ 
ein, was wir zu unſerer Wirtſchaft brauchten. Jetzt hat 
England uns faſt ganz abgeſperrt, nicht bloß um uns 
auszuhungern, ſondern auch um die Einfuhr von Roh⸗ 
ſtoffen zu verhindern, die wir ſehr nötig, ich will mal 
ſagen zur Erzeugung von Munition, gebrauchen.“ 

„Na jo eine Bande“, warf Tante Auguſte in ehr⸗ 
licher Entrüſtung ein. 

„Da müſſen wir verſuchen, die Stoffe von den neu⸗ 
tralen Staaten hereinzubekommen, und deshalb bin 
ich in Schweden geweſen“, fuhr Gerlach fort. „Außer- 
dem müſſen ſie verarbeitet werden, und deshalb habe 
ich den Betrieb unſerer Fabrik völlig umgeftaltet... 
Wir ſtellen nicht mehr Meſſer und Scheren her, ſon⸗ 
dern Granaten ... Aber ſobald ich dort entbehrlich 
bin, will ich verſuchen, mich bei einem Truppenteil 
zu ſtellen. Sind Sie nun zufrieden mit mir, Tante 
Auguſte?“ 

Lena hatte ſchweigend zugehört. Eine leiſe Befan⸗ 
genheit war über fie gekommen ... Sie mußte erſt den 
Eindruck überwinden, den Gerlach heute auf fie ge⸗ 
macht hatte. Er war ſo ganz anders als zu Hauſe in 
Oſtpreußen, wenn er in ſeinem Jagdanzug mit etwas 
junkerlichem Anſtrich auf dem Hof umherſpazierte .. 
Den Anflug von Schnurrbart hatte er abraſiert. Er 
ſah dadurch nicht nur etwas älter aus, ſondern ſein 
Geſicht hatte auch einen ernſteren, ſchärferen Ausdruck 
bekommen. Und wie neben dem Ernſt, mit dem er 
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ſprach, ein ſchalkhafter Humor aufblitzte ... Wie ein 
ganz anderer Menſch kam er ihr vor. 

„Wie geht es Ihrem Herrn Vater?“ fragte ſie, um 
etwas zu ſagen. 

Gerlach ſah ſie dankbar an. „Es geht ihm verhält⸗ 
nismäßig gut. Er läßt ſich in der Fabrik umherfahren 
und nimmt reges Intereſſe an allem, aber zur Lei⸗ 
tung der Geſchäfte langt ſeine Kraft noch nicht aus. 
Das habe ich übernehmen müſſen. Ich habe heute früh 
im Kriegsminiſterium Bericht über den Erfolg meiner 
Reife abgeſtattet. Am Abend muß ich noch mal vor⸗ 
ſprechen, um zu hören, wieviel Rohſtoffe man mir 
überweiſen wird, und dann muß ich nach Hauſe. Man 
wartet ſchon mit Sehnſucht auf mich ...“ 

Er ließ den ganzen Nachmittag die Damen nicht 
los. Lena berichtete ihm ausführlich über Klautken, 
was an Vieh und Wertſachen dorthin geſchafft worden 
war. Man ſprach über die Zerſtörung von Walliſchken. 

„Ich denke oft und mit großer Sehnſucht an Wal⸗ 
liſchken“, meinte Gerlach mit einem verſonnenen Klang 
in der Stimme... „An meine Heimat im Weſten 
habe ich noch nie ſo zurückgedacht ... Walliſchken iſt 
mir in den wenigen Monaten ans Herz gewachſen. 
Teils dieſerhalb, teils außerdem“, fügte er lächelnd 
hinzu. „Und nach dem Kriege bauen wir es uns noch 
ſchöner wieder auf. Ihr Vater wird dabei ſein, Lena. 
Glauben Sie mir, ich habe das feſte Gefühl, daß er 
ſich irgendwo in Sicherheit gebracht hat. Verzagen 
Sie nicht.“ 

„Nein, Herr von Gerlach, ich warte bloß, bis die 
Rufjen zurückgedrängt find, dann will ich ſofort nach 
Oſtpreußen.“ 

„Ich warte auch darauf. Dann hole ich Sie hier 
ab... Tante Auguſte nehmen wir natürlich mit...“ 
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„Na, denken Sie, ich werde hier bleiben?“ 
„Haben Sie ſchon daran gedacht, daß Ihr Vater in 
ruſſiſcher Gefangenſchaft ſein kann?“ 

Lena nickte. „Das iſt der einzige Gedanke, der mich 
mit großer Unruhe erfüllt. Ich habe Flüchtlinge ge⸗ 
ſprochen, die mir aus eigener Anſchauung berichteten, 
wie unmenſchlich die Ruſſen mit Zivilgefangenen um⸗ 
gehen.“ 

„Leider kann ich Ihnen nicht widerſprechen. Aber 
Ihr Vater iſt rüſtig, er wird die Strapazen über⸗ 
ſtehen ... Haben Sie ſchon irgendwelche Schritte ge- 
tan, um den Aufenthalt Ihres Vaters feſtzuſtellen? 
Noch nicht? Na, dann will ich mich heute noch er⸗ 
kundigen, ob es einen Weg gibt, zu erfahren, wo er 
ſich befindet, ſowie, wann er in ruſſiſche Gefangen⸗ 
ſchaft geraten iſt. Und dann werde ich ſofort das Er- 
forderliche veranlaſſen ...“ 

Wit freudigem Dank reichte ihm Lena die Hand... 
Bei Tante Auguſte hatte Gerlach den Vogel abge- 
ſchoſſen. Der Nichte gegenüber erſchöpfte ſich ihr Ur⸗ 
teil in dem kühlen Ausſpruch: „Ein ganz verſtändiger 
junger Wenſch.“ Zu ihrer Jugendfreundin Jettchen 
Winde, die als Flüchtling in ihrem Haufe lebte, 
äußerte ſie ſich deutlicher. 

„Du haſt doch geſehen, Jette, was er für Augen 
machte, als er vor Lena ſtand. Wit dem iſt es richtig. 
Und ich muß ſagen: der Menſch hat Zartgefühl. Nicht 
mit einem Wort hat er was angedeutet. Auch mit den 
Augen nahm er ſich zuſammen, als wir nachher zu⸗ 
ſammenſaßen. Aber man ſieht doch, was los iſt. Die 
Lena? Ja, da weiß ich noch nicht recht. Unangenehm 
iſt er ihr nicht. Ich glaube, die war ein bißchen baff. 
Wie ſie mir erzählt, war der Herr von Gerlach vorher 
ein bißchen Luftikus. Hat ſich ſtark bekneipt und dumme 
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Sachen angejtellt.. Und nun ſah er aus wie ein Eng⸗ 
länder... ne, ich will ihn nicht beleidigen... aber 
ſo kühl vornehm ſah er aus. Wenn er ſo bei bleibt, 
kann er nach einem Jahre einen ganz guten Che» 
mann abgeben.“ 

„Wieſo erſt nach einem Jahr, Auguſte?“ fragte die 
Freundin etwas maliziös .. 

„Wein Gott, Jettchen, der Krieg wird doch noch 
mindeſtens ein Jahr dauern...“ 

Einige Tage ſpäter prallte Tante Auguſte beim 
Verlaſſen ihres Hauſes mit einem Herrn zuſammen, 
der gerade ſeine Hand nach dem Türdrücker aus⸗ 
geſtreckt hatte. „Suchen Sie jemand hier im Hauſe?“ 

Der Herr griff an den Hut. „Ja, verehrte Frau 
Landsmännin, ich ſuche eine junge Dame, Fräulein 
Lena Grot ...“ 

„Die brauchen Sie nicht weiter zu ſuchen. Sie iſt 
meine Nichte. Mit wem habe ich die Ehre?“ 

„Ich bin der Gutsbeſitzer Gebhard aus Orczechow— 
u; 

„Ach Gott, Herr Gebhard... Ich kenne Sie ja noch 
nicht, aber die Lena hat mir alles erzählt. Na, kommen 
Sie man mit, die Lena wird ſich ſehr freuen.“ 

Sie hatte nicht zuviel geſagt. Lena flog dem Ohm 
Gebhard um den Hals. Ihr war in dem Augenblick 
beinahe ſo, als wenn ihr eigener Vater vor ihr ſtände. 
„Onkel Waldemar, wo kommſt du her?“ 

„Ich bin heute früh aus Königsberg angekommen 
und habe mir beim Ausſchuß der Flüchtlinge deine 
Adreſſe geben laſſen. Haſt du noch keine Nachricht von 
deinem Vater?“ 

„Nein, aber woher weißt du das?“ 

„In den Königsberger Zeitungen ſtanden große 
Aufrufe über die halbe Seite .. Herr von Gerlach hat 
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fie erlaſſen und tauſend Mark Belohnung für die ge⸗ 
ringſte Auskunft angeboten.“ 

„Sieh da, das iſt doch nett von dem jungen Mann, 
nicht wahr?“ warf Tante Auguſte ein. 

„Wo ſind deine Jungens, Onkel?“ 

„Der Walter ſteht in Königsberg, der Wolfram in 
Allenſtein, beide werden wohl ſchon bald zur Front 
kommen. Wich hat man aus Königsberg ausgewieſen. 
Die Gefahr einer Belagerung durch die Ruſſen iſt 
wohl vorbei, aber die Wilitärbehörden haben recht, 
wenn ſie eine zu große Menſchenanſammlung in der 
Feſtung nicht dulden. Da habe ich zum Wanderſtab 
gegriffen und bin hierher gekommen.“ 

Während Lena von Gerlach berichtete und nach 
Korff forſchte, von deſſen Verbleib Gebhard auch 
nichts zu berichten wußte, klingelte es. Man hörte 
Tante Auguſte erſtaunt ausrufen: „Menſch, Mey⸗ 
buſch, Berthold, wo kommſt du her?“ 

„Na ſag' mal, Auguſtchen .. nun muß man hier 
ſo als elender Flüchtling das Pflaſter der Reichs⸗ 
hauptſtadt treten und euch armen Berlinern noch das 
bißchen Sauerſtoff wegatmen.“ 

„Davon haben wir vorläufig genug... Wir werden 
euch auch noch mit Eſſen und Trinken ſatt machen.“ 

„Ja, die Wildtätigkeit der Berliner bekundet ſich 
in erhebender Weiſe“, hörte man Paſtor Wollſchläger 
mit ſeiner ſalbungsvollen Stimme ſagen. „Unſere ver⸗ 
ehrte Jugendfreundin geht darin...“ 

„Nu halt' man die Luft an, Paſtor ... und macht, 
daß ihr 'reinkommt ... Hier iſt noch einer aus eurem 
Winkel. 

War das eine Aberraſchung, als die beiden ins 
Zimmer traten... Die alten Freunde umarmten ſich 
und hielten ſich eine ganze Weile wortlos umſchlun⸗ 
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gen. Ihre Herzen ſprachen ohne Worte miteinander. 
Und was der eine dem andern an Witgefühl zu geben 
vermochte, beſtand in einem kräftigen Händedruck. 

Dann reichte der Paſtor Gebhard ſeine Hand, legte 
ſeine Linke darüber und ſprach ſalbungsvoll: „Der 
Herr, der dieſe Heimſuchung Ihnen auferlegt hat, wird 
Sie tröſten in ſeiner unerſchöpflichen Gnade.“ 

Eine peinliche Stille entſtand. Gebhard war viel⸗ 
leicht der Einzige, der hinter der Form die perſönliche 
Anteilnahme fühlte. Meybuſch wurde rot vor Ärger. 
Wit groteskem Pathos rief er aus: „Der Zahn der 
Zeit, der ſchon ſo manche Träne getrocknet hat, wird 
auch über dieſe Wunde Gras wachſen laſſen.“ 

„Aber, lieber Freund, wie können Sie bloß?“ . 

„Ja, wie können Sie bloß? Laſſen Sie gefälligſt 
Ihren Herrn Prinzipal aus dem Spiel, wenn Sie mit 
mir und mit Gebhard reden. Wir vertragen das beide 
nicht... Geht dir das auch jo, Waldemar? Wir iſt 
immer, als wenn ich eine Ohrfeige kriege, wenn ich 
höre und ſehe, wie man den alten Herrn da oben von 
allen Seiten in Anſpruch nimmt. Wir werden mit 
Gottes Hilfe ſiegen, die Ruſſen, die Franzoſen, die 
Engländer tun ebenſo, als wenn nur die Witwirkung 
einer übernatürlichen Kraft ihnen helfen könnte. Zum 
Deuwel noch einmal, ich bin kein Heide, aber das ver⸗ 
ſtehe ich nicht. Mir iſt immer, als wenn man unſern 
braven Jungens das NRüdgrat bricht... Die find 
Manns genug, es aus eigener Kraft zu ſchaffen.“ Er 
warf ſich in die Sofaecke und brummte etwas Unver- 
ſtändliches vor ſich hin. 

„Wir find aber doch ein chriſtlicher Staat, ein Volk 
von Chriſten, und wir tun nur, was uns unſer Glaube 
vorſchreibt, wenn wir die Gnade des Höchſten an- 
rufen und uns ſeinem Schutz empfehlen.“ ö 
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„Das iſt eine Annahme, lieber Herr Paſtor, weiter 
nichts als eine aus vergangenen Zeiten ſtammende 
Annahme, daß wir ein Volk von Chriſten ſind. Ich 
bin gar nicht im Zweifel, daß die weitaus größere Zahl 
aller Menſchen ſich innerlich völlig von dem, was Sie 
Glauben nennen, gelöſt hat. Selbſt diejenigen, die ſich 
noch äußerlich zur Kirche halten ...“ 

„Das muß ich beſtreiten“, rief der Paſtor dagegen. 
„Das wäre das größte Unglück...“ 

„Ich betrachte es nicht als ein Unglück, daß der 
WMenſch gezwungen wird, ſich auf feine Kraft und 
ſeine eigene Verantwortung zu verlaſſen, anſtatt in 
jedem Unglück nach der Hilfe einer unbekannten höhe⸗ 
ren Wacht auszuſchauen ...“ 

Tante Auguſte hatte kopfſchüttelnd zugehört. Nun 
platzte ſie los. „Herrſchaften, wenn ihr euch darüber 
zanken wollt, dann müßt ihr das wo anders machen. 
Und dazu habt ihr auch nachher Zeit... Jetzt will ich 
von dir hören, Meybuſch, wo iſt deine Frau, wo ſind 
deine Kinder?“ 

„Hier in Berlin, Auguſtchen ...“ 

„Und du bringſt ſie nicht gleich mit?“ 

„Wir ſuchen ja Wohnung...“ 

„Sit ſchon alles da... bei mir... morgen zieht die 
Hauptmannsfrau bei mir aus. Die arme junge Frau 
hat ihren Mann verloren... Na ja... es iſt Krieg... 
na ja, aber nu fix, Lena... Bring’ was auf den 
Tiſch. .. und nu erzählt mal was Vernünftiges.“ 


13. Rapitel 


Durch die Schlacht bei Tannenberg war der Nim⸗ 
bus der Zahl, der die ruſſiſchen Heere noch ſchrecklicher 
erſcheinen ließ, als ſie in Wirklichkeit waren, zerſtört. 
Der Name Hindenburg, der jetzt in allen deutſchen 
Herzen lebte, war zu einem Evangelium geworden, 
zu einer frohen Botſchaft, daß die ruſſiſche Walze, 
die ohne Hindernis bis nach Berlin rollen ſollte und 
wollte, nicht nur zum Stillſtand gekommen war, ſon⸗ 
dern ſich ſchon rückwärts bewegte... Es gab keinen 
und am wenigſten unter ſeinen Soldaten, der nicht 
von der feſten Zuverſicht erfüllt war, daß er die Ruſſen 
mit eiſernem Beſen aus Oſtpreußen hinausfegen 
würde. 

Zunächſt waren die Ruſſen im Norden der Pro- 
vinz zum Teil nach ſchweren Kämpfen zurückgedrängt 
worden... Inſterburg hatten fie ſchon geräumt... 
Jetzt ſollten ſie auch bei Lyck, wo ſie ſich häuslich nie⸗ 
dergelafjen hatten, angepackt und über die Grenze zu⸗ 
rückgeworfen werden... Von Nord und Vordoſten 
rückte das deutſche Heer heran... Auch von Weiten 
her war das Füſilierregiment, das vor dem Krieg in 
der Stadt geſtanden hatte, bis an den Sunowo⸗See 
heranmarſchiert. Die Offiziere und auch die älteren 
Wannſchaften kannten hier jeden Fußbreit Boden... 
Sie hatten den engen Paß an der Mühle Bingen, 
der zwiſchen dem See und einem großen Sumpf hin- 
durchführt, nicht beſetzt gefunden .. 

Es war Abend geworden. Ein ſtiller milder Herbſt⸗ 
abend... faſt windftill... der Himmel war klar, die 
Sterne begannen zu funkeln wie im Winter bei großer 
Kälte... Hauptmann Goller war die Aufgabe zuge⸗ 
fallen, mit ſeiner Kompanie die Feldwachen nach dem 
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Feind zu auszuſtellen, eine Aufgabe, die jeder Offi⸗ 
zier im Frieden ſchon hundertmal gelöſt hatte. Zwi⸗ 
ſchen See und Sumpf, auf einer höchſtens fünfhundert 
Meter langen Strecke, hatte das zweite und dritte 
Bataillon einen Schützengraben und Verhaue ange- 
legt. Da ſollte ſich das Regiment, wenn es zurück⸗ 
geworfen werden follte, bis zum letzten Mann halten... 

In tiefem Schweigen lag das ganze Regiment. 
Wachtfeuer durften nicht angezündet werden... Die 
Gewehre waren nicht zu Pyramiden zuſammengeſtellt, 
ſondern jeder Füſilier hatte ſein Gewehr neben ſich 
liegen... Hauptmann Goller hatte ſelbſt die Feld⸗ 
wachen ausgeſtellt und jedem Mann die äußerſte 
Wachſamkeit eingeſchärft, obgleich es nicht ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich war, daß die Ruſſen in der Nacht angreifen 
würden. 

„Aber ein heißer Tag wird es morgen werden“, 
ſagte er zu Leutnant Wachtel, der ihn an einer arg 
zerſchoſſene Scheune erwartete... „Haben Sie noch ein 
Licht, Wachtel? Ich möchte noch einige Briefe ſchrei⸗ 
ben. Ein paar Worte an meine Frau und an meine 
Mutter.“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann. Nur mit der Sitzge⸗ 
legenheit ſieht es ſchwach aus.“ 

„Fußboden iſt doch genug vorhanden, um uns zu 
ſetzen“, meinte Goller lachend... „Wer ſchnarcht denn 
da? Iſt das Reinbacher? Herrgott, hat der Menſch 
eine Seelenruhe. Der iſt zu beneiden ...“ 

Beim ſchwachen Licht der Stearinkerze, die Wachtel 
hielt, ſchrieb der Hauptmann ſeine Briefe. „So, lieber 
Wachtel, ich danke Ihnen herzlich. Und nun gürten 
Sie Ihr Schwert um, und machen Sie einen Rund- 
gang zu den Feldwachen .. 

Der Leutnant war im Dunkel verſchwunden 
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Goller raffte einen Arm voll Stroh zuſammen und 
trug es vor die Scheune. Dann ſetzte er ſich darauf 
und lehnte ſich mit dem Rücken an die Wand. Es 
war ganz windſtill und ſo hellhörig geworden, daß 
man die Geräuſche aus der hochliegenden Stadt ver⸗ 
nahm. Man hörte die Hunde bellen, ſchwere Wagen 
über das ſchlechte Steinpflaſter rattern. Sollten die 
Ruſſen noch in der Nacht Truppenverſchiebungen vor⸗ 
nehmen oder zogen ſie womöglich ab? Jetzt ging hin⸗ 
ter der Stadt ein Feuerſchein auf, der ſchnell höher 
ſtieg und immer heller wurde. Zuerſt erſchienen wie 
ſchwache Umriſſe die Konturen der Stadt mit dem 
hochliegenden gotiſchen Kirchturm vor dem erhellten 
Himmel, dann wurden ſie deutlich, und zuletzt hoben 
fie ſich ganz ſcharf ab... Vicht weit hinter der Stadt 
mußte ein Dorf brennen. 

Er ſah von dem ſchaurigſchönen Bild an der Erde 
zum Himmel auf, wo die Sterne unbeweglich ſtanden 
und funkelten. Aus einer andächtigen Stimmung 
löſten ſich einzelne Gedanken ... fie kamen und gin⸗ 
gen... So hatten die Sterne vor Tauſenden von 
Jahren da droben geſtanden ... jo würden fie nach 
Tauſenden von Jahren noch immer ſtehen. War dort 
droben wirklich ein höheres Weſen, das ſich um die 
winzigen Weſen, die hier auf dem kleinen Begleitſtern 
einer Sonne wimmelten, bekümmerte? Waren die 
Wenſchen vor ihm mehr als die Mücken, die im Son⸗ 
nenlicht tanzten? .. Mußte es fein, daß ſich Willio⸗ 
nen dieſer Erdbewohner wütend bekämpften und zu 
Tauſenden hinmordeten? ... „Ja, es muß ſein“, ſagte 
er laut vor ſich hin. 

Der Poſten, der kaum zehn Schritt von ihm wie 
eine Erzfigur unbeweglich ſtand, drehte ſich um. „Sag⸗ 
ten Herr Hauptmann was?“ 
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„Nein, mein Sohn. Ich habe nur laut gedacht“... 
Ja, es muß ſein, wiederholte er ſich in Gedanken. 
Unſer Leben muß einen Zweck haben... einen höheren 
Zweck als Eſſen und Trinken und Kinder in die Welt 
ſetzen, damit die Art nicht ausſtirbt. Sonſt wären wir 
nicht mehr als die Tiere. Er ſchloß die Augen. Da 
kam es wie eine Viſion über ihn. Er ſah ſich ſelbſt 
im Vorwärtsſtürmen taumeln und vornüberſtürzen .. 
Er war tot und doch nicht geſtorben ... denn er er⸗ 
lebte alles, was mit ſeinem Leichnam vorging. Er 
ſah, wie ſeine Leute ihm das Grab ſchaufelten und 
darauf ein ſchlichtes Holzkreuz fegten... Er ſah und 
hörte, wie fie weiterzogen ... Leutnant Wachtel ſagte 
mit lauter Stimme: Kerls, ſchleicht doch nicht jo trüb⸗ 
ſinnig .. . fingt‘ . . . Und dann fangen feine Leute ein 
Marſchlied . .. Da ſagte ſich fein Geiſt, der alles das 
beobachtete: es geht alſo auch ohne mich... Morgen 
werden wieder Hunderte fallen... aber man wird fie 
kaum vermiſſen ... Auch mich wird man nicht ver- 
mifjen... 

„Alles in Ordnung, Herr Hauptmann... Wir wer» 
den wohl dieſe Nacht nicht geſtört werden...“ Leut⸗ 
nant Wachtel ſtand vor ihm. Goller fuhr zuſammen 
und ſtand ſchnell auf... War das ein Traum ge⸗ 
weſen? oder eine Vorahnung, die ihm den Tod an- 
zeigte? ... Er ſchüttelte ſich. Mechaniſch hob er die 
Hand an den Helm. 

„Ich danke ... Wachtel, haben Sie was zu trinken?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann... Ich habe ſchon ein 
paar Buddelchen Rotſpon hier in der Scheune lie- 
gen...“ Sie hatten ſich nebeneinander geſetzt und mit 
den Bechern angeſtoßen ... Nach einer Weile fragte 
Goller: „Wachtel, woran denken Sie jetzt?“ 

„Offengeſtanden, Herr Hauptmann, ich habe eben 
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an Lottermoſer gedacht. Wo der bloß jetzt ſtecken 
mag?“ 

„Na, ſicherlich doch auch irgendwo im grauen 
Rod.“ 


„Glauben Sie wirklich, Herr Hauptmann?“ 

„Selbſtverſtändlich, aber weshalb fragen Sie?“ 

„Ich mache mir Vorwürfe. Ich bin doch, ſtreng ge⸗ 
nommen, die Urſache geweſen, daß er ſeinen Abſchied 
genommen hat.“ 

„Darüber kann ich Sie tröſten. Der Anlaß kam ihm 
ſehr gelegen. Er wollte ſowieſo zum Herbſt den Ab⸗ 
ſchied nehmen, um ſich zu verheiraten.“ 

„Mußte er dazu abgehn?“ 

„Na, beſſer war's... Der Vater feiner Frau, ein 
Paſtor, hat ſich erſchoſſen.“ 

„Ein Paſtor, der ſich erſchießt?“ 

„Ja, es ſoll Konflikte geben, die ſich nicht anders 
löſen laſſen. Sein Schwager Korff hat ihm angedeutet, 
daß der alte Herr plötzlich aus der ſtrengſten Recht⸗ 
gläubigkeit heraus Atheiſt geworden war...“ 

„Das iſt ja geradezu tragiſch, Herr Hauptmann.“ 

„Jawohl... Wenn Sie älter werden, machen Sie 
wahrſcheinlich auch noch die Erfahrung, daß keinem 
Wenſchen ſolche Konflikte erſpart bleiben. Auch Lot⸗ 
termoſer ſtand in ſolchem Konflikt... Er war Duell- 
gegner ... nicht bis in die äußerſten Konſequenzen.“ 

„Dann habe ich doch feine Außerung richtig ver⸗ 
ſtanden“, warf Wachtel ſchnell ein. 

„Das will ich Ihnen gern zugeben, lieber Wachtel. 
Ich bin auch weit davon entfernt, Ihnen daraus einen 
Vorwurf zu machen, daß Sie ſich dagegen zur Wehr 
ſetzten. Das war damals die Ehrenauffaſſung, die in 
jedem preußiſchen Offizierkorps herrſchte und keine 
mildere Auslegung duldete... Mein Gott. .. ich ſage: 
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damals, und es iſt kein Vierteljahr darüber verfloſ⸗ 
. 

„Sie meinen, nach dem Kriege wird eine andere 
Auffaſſung Platz greifen?“ 

„Sie ift ſchon da... Jetzt wiſſen wir ſchon, welchen 
Wert jedes Menſchenleben für unſer Vaterland und 
vor allem das Leben eines Offiziers hat... Wir 
kommt der Ehrbegriff, den wir bisher gepflegt haben, 
wie ein Popanz vor. Und war es nicht ein Götze, dem 
wir blutige Menſchenopfer brachten? Soll ich Ihnen 
nur aus unſerem Bekanntenkreis ein paar Namen 
nennen? Nicht wahr, das iſt nicht nötig? Wir haben 
im Frieden eine ſtrenge Ausleſe gehalten und uns 
nur aus beſtimmten Geſellſchaftsſchichten rekrutiert. 
Wir waren nahe daran, eine abgeſchloſſene Kaſte zu 
werden.“ 

„Wird denn das nach dem Krieg nicht wieder eben⸗ 
ſo werden?“ 

„Ganz ausgeſchloſſen, mein lieber Wachtel. Denken 
Sie an mein Wort, was ich Ihnen jetzt ſage. Wenn 
der Krieg noch ein Vierteljahr dauert, werden wir 
jeden Mann, der die perſönlichen Eigenſchaften dazu 
aufweiſt, zum Offizier machen. Wir werden nach dem 
Krieg Hunderttauſende von Offizieren aus jeder Ge⸗ 
ſellſchaftsklaſſe haben... Menſchen, die ſich nicht in 
unſere bisherigen Anſchauungen einfügen lafjen... 
Nein, den Götzen, den ſich unſer Offizierkorps im Ehr⸗ 
begriff aufgerichtet hatte, wird der Krieg endgültig 
zertrümmern. Und glauben Sie mir... es geht auch 
ohne. Unſere Ehre liegt in uns und nicht außen. Wir 
allein können ſie beflecken.“ 

Er trank ſeinen Becher aus und hielt ihn dem Leut⸗ 
nant zum Füllen hin. Wachtel hob ſeinen gefüllten 
Becher mit gewinkeltem Arm, als wenn er im Kaſino 
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bei Tiſch ſäße. „Darf ich mir gehorſamſt auf das Wohl 
des Herrn Hauptmann einen Ganzen erlauben?“ 

Auch Goller leerte ſeinen Becher bis zur Neige. 
Dann ſtreckte er dem Leutnant ſeine Hand hin. Die 
beiden Männer wechſelten einen feſten Händedruck... 

„Und nun wecken Sie Reinbacher, daß er einen 
Rundgang durch die Feldwachen macht.“ Wachtel 
war kaum in der Scheune verſchwunden, als der Po⸗ 
ſten einige Geſtalten anrief, die aus der Dunkelheit 
auftauchten... „Wir bringen bloß 'nen ruſſiſchen 
Aberläufer“, ſchallte es zurück... Goller ſtand auf 
und trat dem Gefangenen näher. Er ſprach ihn ruſſiſch, 
das er vollkommen beherrſchte, an. 

„Ich ſpreche deutſch“, erwiderte der Ruſſe, ein 
ſchlanker, junger Mann. „Ich bin aus den deutſchen 
Bauerndörfern bei Saratow. Ich bin bis heute Burſche 
bei dem Major Sabludow geweſen.“ 

„Weshalb find Sie zu uns rübergekommen?“ 

„Weil ich nicht gegen meine Landsleute kämpfen 
will, und weil ich ſchlecht behandelt wurde. Der Major 
hat mich nicht anders genannt als deutſcher Hund und 
deutſches Schwein. Heute abend ſchickte er mich mit 
einem Befehl zur Batterie...“ 

„Was war das für ein Befehl?“ fragte Goller 
ſchnell. 

Der Aberläufer nahm ſeine Mütze ab und entnahm 
ihr ein zuſammengefaltetes Papier ... „Wachtel“, rief 
der Hauptmann, „machen Sie ſchnell Licht.“ Er ging 
in die Scheune. Der Leutnant hielt ſchon die bren⸗ 
nende Kerze in der Hand... Wit fliegender Haſt las 
der Hauptmann das Schriftſtück ... „Das iſt ſehr wich⸗ 
tig, Wachtel“, ſprach er noch im Leſen. „Die Ruſſen 
erwarten unſeren Angriff von Oſten her und verſchie⸗ 
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ben noch in der Nacht ihre Truppen dahin... Bringen 
Sie mal den Ruſſen herein.“ 

Mit der Kerze leuchtete er ihm ins Geſicht. Wit 
blitzenden Augen hielt der junge ſtattliche Mann die 
Muſterung aus. „Herr Hauptmann, ich kann noch 
mehr erzählen.“ 

„Zum Beiſpiel was denn?“ 

„Zwei Regimenter Infanterie und Feldartillerie 
find ſchon heute abend aus der Stadt gezogen... Sie 
ſollen erſt hinter dem Fluß bei einem Gut, das dort 
liegt, Stellung nehmen...“ 

„Wiſſen Sie, ob nach Süden, nach Neuendorf, 
ſtarke Truppenmaſſen vorgeſchoben ſind?“ .. 

„ein, das weiß ich nicht... das glaube ich auch 
nicht, denn die Berge bei Sybba ſind ſtark befeſtigt 
und auch der Wald davor... Da find Bäume kreuz⸗ 
weis gefällt... Es ſoll ein ganz dicker Verhau fein. 
Und auch der Bahnhof und der Kirchhof ſind ſtark 
befeſtigt .“ 

„Das ſind alles höchſt wichtige Nachrichten. Wach⸗ 
tel, holen Sie mir den Vizefeldwebel Andres... Er 
muß mit zwei Mann den Aberläufer ſofort zum Re⸗ 
gimentsſtab bringen. Ich ſchreibe ſofort Meldung an 
den Herrn Oberſt. Er wird wohl ſchon Verbindung mit 
der Diviſion haben.“ Dienſteifrig ſprang der Ruſſe zu, 
nahm Wachtel das Licht ab und hielt es dem Haupt⸗ 
mann, der ſich auf den Boden geſetzt hatte und auf 
dem über die Knie gelegten Torniſter jchrieb... Fünf 
Winuten ſpäter marſchierte der Aberläufer mit ſeiner 
militäriſchen Bedeckung zum Regimentsſtab ab... 

Goller hatte ſich noch einen Becher Wein einſchen⸗ 
ken laſſen. „Wenn es Ihnen ſo geht wie mir, Wachtel, 
dann wird mit Schlafen nicht viel werden.“ 

„Darf ich eine Partie Schach vorſchlagen, Herr 
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Hauptmann? Ich habe den Kaſten auch mitbringen 
laſſen.“ 

„Das war ein guter Gedanke von Ihnen.“ 

Das brennende Licht war auf einem Torniſter an⸗ 
geklebt... Wit untergeſchlagenen Beinen ſaßen die 
beiden Offiziere ſich gegenüber, das Brett mit den Fi⸗ 
guren zwiſchen ſich. Schweigend taten ſie von Zeit 
zu Zeit einen Zug, oder ſie hoben den Becher, den 
Wachtel ſtets friſch füllte... Nach einer Stunde war 
der Leutnant beſiegt. „Das iſt ein gutes Vorzeichen, 
Herr Hauptmann“, ſagte er ernſt. „Ich habe mir ge⸗ 
dacht, wenn ich matt werde, gewinnen wir morgen 
die Schlacht.“ 

„Wollen das Vorzeichen annehmen“, erwiderte 
Goller. In demſelben Augenblick krähte nicht weit 
hinter der Scheune ein Hahn. „Na nu, wie kommt 
das Vieh hierher?“ fragte Goller lachend. „Das wer⸗ 
den wohl unſere Leute requirieren ...“ 

„Nein, Herr Hauptmann, das iſt unſer Horniſt 
Stomber, und das bedeutet Wecken.“ 

„Davon muß ich doch erſt was wiſſen ...“ 

„Entſchuldigen, Herr Hauptmann“, erwiderte Leut⸗ 
nant Neinbacher eintretend. „Ich habe das ange⸗ 
ordnet... Hier iſt ſoeben Befehl vom Regiment ge⸗ 
kommen. Wir werden abgelöſt und marſchieren mit 
dem Bataillon ab... Die Feldwachen werden ſchon 
von der ſechſten übernommen...“ Der Hauptmann 
nahm ihm das Blatt Papier aus der Hand. „Ein 
tüchtiger Marſch von drei, vier Stunden .. Na dann 
los, meine Herren.“ Der Worgen graute, als die Spitze 
des Bataillons das Dorf Chrosczellen an der weſt⸗ 
lichen Bucht des Lyckſees betrat... Von dort ſollte 
aufgeklärt werden, ob das große, langgeſtreckte Neuen⸗ 
dorf, wo ſich eine Brücke über den Lyckfluß befand, 
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von den Ruſſen bejegt war... Dazwiſchen lagen noch 
das Gut Walleczewen und das Dorf Barannen. Leut⸗ 
nant Wachtel hatte ſich ausgebeten, die erſte Pa⸗ 
trouille führen zu dürfen. Er hatte den Befehl, ſofort 
zurückzukehren, wenn er etwas vom Feinde entdeckte. 

Hauptmann Goller ſtand mit mehreren anderen Offi⸗ 
zieren am Ausgang des Dorfes. Es war ſchon ſo hell, 
daß man die Gläſer gebrauchen konnte.. Da ſah man 
von den Sarker und Monker Bergen Warſchkolonnen 
herniederſteigen ... „Das find Sachſen“, rief der Ma⸗ 
jor... „Schnell einen Weldereiter ihnen entgegen⸗ 
ſchicken. Das klappt, meine Herren! Erſt gegen acht 
war das Eintreffen der beiden ſächſiſchen Regimenter 
zu erwarten. Die müſſen einen tüchtigen Marſch ge⸗ 
macht haben.“ 

Auf dem nächſten Hügel tauchte eine Offizierspa⸗ 
trouille auf... Sie kam näher . . . Alle verſtaubt bis 
auf die Stirn... Sie kam ſchnell näher... Der Offi⸗ 
zier hob die Hand zum Gruß und rief im ſchönſten 
Oſtpreußiſch: „Guten Morgen, meine Härren.“ 

Da löſte ſich Hauptmann Goller mit einem Sprung 
aus der Gruppe. „Lottermoſer! ...“ 

„Goller“ ... Die beiden Freunde hielten ſich um⸗ 
ſchlungen. 


* 


14. Kapitel 


„Wo haben Sie ſich das geholt, lieber Lottermoſer?“ 
fragte der Major Winter und wies mit den Augen 
auf das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe, das Lottermoſer 
an der linken Bruſt trug. 

„Bei dem großen Rückzug an der Warne, Herr 
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Major. Ich mußte mit meiner Kompanie den Über- 
gang über ein kleines Flüßchen bis zum letzten Mann 
halten ... Mit fünfundſechzig Mann, von denen noch 
einige leicht verwundet waren, bin ich davongekom⸗ 
men und habe noch gerade den Anſchluß erreicht... 
Und dann wurden wir auf die Bahn verladen und 
ſind Tag und Nacht hierher gefahren.“ 

Der Major neigte mehrmals den Kopf. „Das war 
eine ſehr ſtarke Enttäuſchung für uns, daß ihr dort 
zurückgehen mußtet. Na, wir werden mit den Ruſſen 
hier ſchon fertig werden... Wenn wir fie heute hier 
'rauswerfen, iſt in einer Woche kein Ruſſe mehr auf 
deutſchem Boden. Es geht los, meine Herren.“ Damit 
wies er nach einem weißen Wölkchen in der Luft... 
Faſt gleichzeitig ſchlug eine ſchwere Granate, kaum 
dreißig Meter von ihnen, in den See .. 

„Die ſtehen auf dem hohen Seeufer bei Sybba“, 
rief Goller, „ein ruſſiſcher Aberläufer hat es heute 
nacht ausgeſagt.“ 

„Na, dann werden das auch unſere Bombenſchmei⸗ 
ßer wiſſen“, meinte der Major, als hinter ihnen die 
deutſche ſchwere Artillerie von den Sarker und Mon- 
ker Bergen zu donnern begann. „Aber hier wird's 
ungemütlich... Wir wollen uns doch in Deckung be⸗ 
geben.“ Eben war wieder eine ſchwere Granate kaum 
fünfzig Meter hinter ihnen eingeſchlagen .. Er wies 
mit der Hand nach dem Lycker Kirchturm, der mit 
feiner ſchönen Silhouette am Worgenhimmel ſtand. 
„Das iſt der vorzüglichſte Beobachtungsſtand, von dem 
die Nuſſen in meilenweitem Umkreis das Schlacht- 
feld ...“ Er hatte noch nicht ausgeſprochen, als die 
Spitze des Turmes ſich in eine Staubwolke zu verwan⸗ 
deln ſchien ... Durchs Glas ſah man, daß auch der 
größte Teil des Turmes im Innern zerſtört war... 
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Gleich darauf ſtiegen zu beiden Seiten des Turmes 
dicke Rauchwolken auf... 

„Es iſt traurig, aber nötig“, ſagte der Major. „Aber 
nun ſehen Sie doch bloß die Kerls ...“ Drei Kähne 
voll Soldaten fuhren auf dem See umher. Wan ſah, 
wie die Feldgrauen mit den Händen große Fiſche aus 
dem Waſſer holten, die von der Exploſion der Gra⸗ 
naten betäubt oder getötet waren. 

„Das find meine Maſuren“, rief Goller lachend. 
„Die hängen ſich auf nach Fiſchen ...“ Er lief ans 
Ufer und rief ihnen laut zu, heranzukommen.. „Herr 
Hauptmann, die werden uns heute noch ſchmecken“, 
rief ein Gefreiter und hob einen Hecht von mindeſtens 
zehn Pfund in die Höhe... 

Jetzt kam der Befehl zum Antreten. Leutnant 
Wachtel war mit der Meldung zurückgekehrt, daß der 
Walleczewer Wald unbeſetzt ſei. Im Laufſchritt wurde 
das ebene Feld bis zum Wald durchmeſſen ... Eine 
halbe Stunde ſpäter lag das Bataillon ausgeſchwärmt 
am Waldrand, dem langgeſtreckten Neuendorf gegen⸗ 
über. Der Ort ſchien ſtark beſetzt zu ſein, überall knallte 
und krachte es aus den Scheunen und Ställen. Zwei⸗ 
hundert Schritt davor lag ein Schützengraben der 
Ruſſen, mit dem Bahnhofsgebäude in der Mitte... 
Davor in einer Ausdehnung von etwa ſiebenhundert 
Weter ein freies, ebenes Feld, das die deutſchen 
Truppen beim Sturmangriff überſchreiten mußten. 

Nach wenigen Winuten hatten die Füſiliere ſich 
ſo weit eingegraben, daß ſie gegen die ruſſiſchen Ku⸗ 
geln geſchützt waren... Major Winter, der erſt vor 
kurzem aus einem anderen Regiment gekommen war, 
kroch zu Goller heran ... „Sie kennen doch die Ge— 
gend, Herr Hauptmann. Was meinen Sie, werden 
wir hier durchkommen?“ 
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„Ganz leicht wird es nicht fein, aber wir werden 
müſſen, Herr Major.“ Er breitete hinter einer dicken 
Eiche, die mehr als einen Meter Durchmeſſer hatte, 
die Karte aus ... „Hier vor uns im Dorf find gerade 
zwei Brücken über den Lyckfluß ... eine an der Mühle, 
uns gerade gegenüber, eine weiter rechts im Laufe der 
Chauſſee. Die müſſen wir haben, um den Ruſſen hier 
den Rückzug zu ſperren, wenn ſie aus Lyck herausge⸗ 
worfen werden... Dann bleibt ihnen nur noch der 
Weg über Mroſen und NRegelnigen nach der Grenze 
zu offen, denn der Lyckfluß iſt von Neuendorf ab etwa 
eine Weile weit von ſumpfigen Wieſen eingefaßt, die 
höchſtens von Infanterie an ein paar Stellen, aber 
auch nur mit großen Schwierigkeiten überſchritten wer⸗ 
den können ... Und da werden fie ja von den Sachſen 
empfangen.“ 

„Wir können aber nicht eher vorgehen, bis Artil⸗ 
lerie uns gehörig vorgearbeitet hat“, meinte der Ma⸗ 
jor. „Das wäre ja der helle Wahnſinn, auf dem ebe⸗ 
nen Feld beinahe einen Kilometer gegen den Graben 
und das große Dorf anzuſtürmen.“ 

Wenige Winuten ſpäter begann es ſeitwärts von 
den Roſtker Bergen im Süden des Dorfes zu krachen. 
Die deutſche Artillerie war aufgefahren und beſtrich 
von der Seite den Schützengraben. „Das ſchafft Luft“, 
rief Goller laut. „Nun noch das Dorf. ..“ Aus der 
Spitze eines Baumes kam ein Unteroffizier herabge⸗ 
klettert. „Von der königlichen Forſt her kommen große 
Maſſen Ruſſen über das Feld auf das Dorf zu“, mel⸗ 
dete er. „Sie laufen ſchnell ... einige ſchwere Grana⸗ 
ten ſind ſchon in die dichten Maſſen eingeſchlagen ...“ 

„Sind die Kerle toll?“ rief in dieſem Augenblick 
der Major aus. Dichte Maſſen von Ruſſen quollen 
aus dem Dorf... vier, fünf Staffeln hintereinan⸗ 
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der... Wit grauenhaftem Erfolg ſchlugen von der 
Seite die deutſchen Granaten in die dichten Maf- 
ſen .. . Auf der ganzen Linie der Füſiliere begann ein 
wohlgezieltes Schnellfeuer. „Viſier neunhundert Me⸗ 
ter... Gut zielen“, ſchrien die Zugführer und Unter- 
offiziere. Sie hatten den „Schinken“ oft genug geübt 
und kannten genau die Entfernung. 

Die erſten beiden Staffeln der Ruſſen waren hin⸗ 
gemäht worden. Die wenigen, die noch übriggeblie⸗ 
ben waren, wurden von der dritten Staffel mitge- 
riſſen nach vorn... Noch hundert Meter über ihren 
Schützengraben hinaus trug ſie die Sturmbewegung... 
Dann begannen die Mafjen zurüdzufluten... Man 
ſah, wie fie die Gewehre von ſich warfen... 

„Zum Sturm auf... Marſch ... marſch!“ .. 

Auf fünfzig, ſechzig Stellen zu gleicher Zeit hatten die 
deutſchen Führer der Züge und Gruppen den Befehl 
gegeben... Ein toſendes Hurra aus tauſend deutſchen 
Kehlen... Gruppen, die ein Ende vorgeeilt waren, blie⸗ 
ben einen Augenblick ſtehen, um zu feuern... Im ruſſi⸗ 
ſchen Schützengraben machten die Füſiliere zehn Minu- 
ten Pauſe, um zu verſchnaufen ... Jetzt krachte es dumpf 
vor ihnen im Dorf, die Ruſſen hatten die Brücke an 
der Mühle geſprengt ... Wie ein Befehl wirkte der 
Krach... Die Füſiliere ſprangen aus dem Graben... 
Laufend war der Zwiſchenraum bis zum Dorf in einer 
Minute zurückgelegt... Drüben aus den Chaluppen 
der Domäne krachten ihnen Schüſſe entgegen. Aber 
ſchon waren die erſten im Fluß. 

Die Sprengung hatte auch die Schleuſen des Mahl- 
ganges zerſtört. Ungehemmt ſtürzten die gewaltigen 
Waſſermaſſen rauſchend und brauſend unter dem 
Mühlrad hervor... Das Werk begann zu arbei⸗ 
ten... Zu Vieren, Fünfen ſtemmten ſich die Füſiliere 
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mit den Schultern aneinander, um den Anprall der 
ſchäumenden Wogen zu überwinden, die ihnen bis 
zur Bruſt reichten. Pudelnaß klommen ſie den ſteilen 
Uferberg empor... Jetzt lag frei vor ihnen die baum⸗ 
loſe Hochebene, bis zur Forſt von dichten Waſſen 
fliehender Ruſſen bedeckt. Alle Ordnung war bei ihnen 
gelöjt... Gewehr, Koppel mit Patronentaſchen, Tor- 
niſter ... alles hatten fie von ſich geworfen, um 
ſchneller laufen zu können .. 

Und es war genug, was fie zum Laufen trieb... Die 
ſchwere deutſche Artillerie war auf den Roſtker Bergen 
aufgefahren ... Ihre ſchweren Granaten ſauſten mit 
unerbittlicher Genauigkeit in die fliehenden Maſſen, 
und ſchon ratterten am Ausgang des Dorfes deutſche 
Maſchinengewehre .. 

„Das bucklige Maſuren iſt als Schlachtfeld gerade⸗ 
zu ideal“, rief der Major dem Hauptmann Goller 
ins Ohr. „Aberall ſieht die Artillerie von den Bergen 
ihr Ziel.“ 

„Und fie kennt die Entfernungen ganz genau“, er» 
widerte Goller ... Seit einigen Minuten verſpürte er 
einen eigentümlich brennenden Schmerz an der lin⸗ 
ken Bade... Er betaſtete ſich mit der Hand, die Blut⸗ 
ſpuren aufwies ... Er wandte dem Major ſeine linke 
Seite zu. „Was habe ich da?“ 

„Einen Streifſchuß, einen regelrechten Durchzieher, 
wie auf der Menfur. Die Haut iſt ſtellenweiſe auf- 
geriſſen, und das linke Ohrläppchen iſt futſch ... Sie 
können von Glück ſagen, lieber Hauptmann.“ Goller 
ging zurück zur Domäne, wo der „Pflaſterkaſten“ der 
Kompanie Leichtverwundete verband. Als er zurück⸗ 
kehrte, trug er eine weiße dünne Binde, die unter der 
Naſe über den Schnurrbart um das Geſicht ging. Es 
ſah aus, als wenn er eine Bartbinde umgelegt hätte. 
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Er kam noch gerade zur rechten Zeit, um ſich an 
die Spitze ſeiner naſſen Kompanie zu ſtellen, die ſich 
eben in Warſch ſetzte ... Auf dem Feld vor ihnen 
ſprangen jetzt Ruſſen wie Haſen auf, hoben die Hände 
und kamen auf die Füſiliere zugelaufen .. Sie hatten 
ſich vor dem Gewehrfeuer durch Niederwerfen in Si⸗ 
cherheit gebracht und wollten ſich nun gefangen ge⸗ 
ben... Hunderte wurden von wenigen Bedeckungs⸗ 
mannſchaften nach rückwärts geführt... 

In einer tiefen Senkung vor der Forſt, die den 
Nuſſen eine ſehr gute Verteidigungsſtellung hätte bie⸗ 
ten können, blieb die Kompanie halten, bis Pa⸗ 
trouillen die Meldung brachten, daß der Wald un⸗ 
beſetzt jei... Nun marſchierte die brave Erſte vergnügt 
auf der Chauſſee nach Sybba zu... Am Bahnwärter⸗ 
haus, wo der Bauernwald, der die Chauſſee auf der 
linken Seite begleitet, aufhört, ließ Goller halten... 
Wie ein Panorama lagen der große Lycker See und 
drüben am höhen Ufer die Stadt Lyck vor ihnen... 
Seitwärts auf den Uferhöhen bei Sybba krachten Ge- 
ſchütze. Aber ein Blick durch das Glas ſagte ihm, daß 
es nur deutſche Geſchütze ſein konnten, die nach Oſten, 
aljo auf die abziehenden Ruſſen ſchoſſen .. 

Kurz vor dem kleinen, arg zerſchoſſenen Dorf er- 
eilte ihn der Befehl, nach rechts, nach Oſten abzu⸗ 
ſchwenken und die Verfolgung der Ruſſen aufzuneh- 
men... Schon krachten ihm von der Waldecke hinter 
dem Bahnwärterhaus der Proſtker Bahn einige 
Schüſſe entgegen. Kaum war die Kompanie ausge⸗ 
ſchwärmt, als ſie ſich wie auf Befehl in Trab ſetzte .. 
Ein kurzes Ausruhen am Bahndamm, dann ging es 
mit Hurra hinüber ... Vorn zwiſchen den uralten Kie⸗ 
fern ſtand eine Abteilung Ruſſen mit hochgehobenen 
Händen 
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Unaufhaltſam ging es auf der Chauſſee nach Re⸗ 
geln weiter... Alle paar Kilometer wurde eine Ab⸗ 
teilung Ruſſen gefangengenommen, die ſich zur Auf⸗ 
haltung der Verfolgung bis zum letzten Mann wehren 
ſollten, es aber vorzogen, beim Herannahen der deut⸗ 
ſchen Spitzen die Hände hochzu heben. 

Erſt im Gutshof Regelnitzen, der einen Engpaß 
zwiſchen zwei Seen ſchließt, ſetzte ſich ein ruſſiſches 
Bataillon ernſthaft zur Wehr... Eben erwog der 
Major, ob er ſeinen Füſilieren noch einen Sturm⸗ 
angriff zumuten ſollte. Da kam eine deutſche Feld⸗ 
batterie angeraſſelt und pfefferte einige Granaten in 
die von Ruſſen angefüllte langgeſtreckte Scheune. Die 
Wirkung war verblüffend... Das ruffifche Feuer ver⸗ 
ſtummte ... Kurz darauf kamen auf der Chauſſee preu⸗ 
ßiſche Dragoner angeprefht... Hinter den Ruſſen 
drein 

Die Schatten der Dämmerung waren herabgeſun⸗ 
fen... Die hungrigen, müden Füſiliere des Batail⸗ 
Ion ſtreckten ſich, wo fie ſtanden, zur Ruhe nieder... 
Aber die Stimmung war vorzüglich, denn die Verluſte 
waren ſehr gering... und in jeder Kompanie gab 
es einige unverwüſtliche Geſellen, die jetzt vom Guts⸗ 
hof Holz heranſchleppten und Wachtfeuer anzündeten. 

Und nun kamen bei den Mafuren der Gollerſchen 
Erſten die gefangenen Fiſche zum Vorſchein. Sie 
waren zerſchnitten in die Kochgeſchirre gewandert.. 
Jetzt wurden ſie nachträglich gereinigt und mit einem 
Stück Butter, Salz und reichlich Pfeffer aufs Feuer 
geſetzt.. . Auf einem Kartoffelfeld in der Nähe wurde 
eifrig gebuddelt . 

Goller lag mit Wachtel am Wachtfeuer . „Was 
werden wir eſſen, was werden wir trinken, lieber 
Wachtel?“ 
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„Nach allem dieſen fragen die Heiden“, gab der 
Leutnant lachend zur Antwort. „Ich bin wieder mal 
vorſichtig geweſen. Zwei Buddelchen Rotſpon habe ich 
im Torniſter ... und daß unſere Füſiliere uns nicht 
hungern laſſen werden, glaube ich mit Beſtimmtheit 
annehmen zu dürfen ...“ Es verging kaum eine halbe 
Stunde, da ſtanden zwei Füſiliere vor ihnen. Der 
eine mit einem Kochgeſchirr herrlich duftender Fiſche, 
der andere mit dampfenden Salzkartoffeln. „Dürfen 
wir die Herren Offiziere gehorſamſt bitten, zuzulan⸗ 
gen?“ 

„Aber Kinder,“ rief Goller, „ich werde euch doch 
nicht berauben.“ 

„Ach, Herr Hauptmann,“ erwiderte der eine, ein 
Gefreiter, lachend, „für uns Fiſcher langt's reich⸗ 
Nr. 

Goller und Wachtel hatten eben ihr Beſteck her⸗ 
vorgeholt, als ein Reiter im Feuerkreis ſichtbar wurde. 
Auf einem mageren Ruſſenklepper eine große Ge⸗ 
ſtalt ... „Lottermoſer,“ rief Goller, „du haſt eine gute 
Naſe. 

„Ich habe doch geſehen, wie die Fiſche gefangen 
wurden und kenne meine Maſuren“, erwiderte der 
Oberleutnant lachend, während er ſich vom Gaul 
ſchwang. Leutnant Wachtel war aufgeſprungen. Ihm 
war die Begegnung ſichtlich peinlich. Lottermoſer 
ſtreckte ihm die Hand entgegen. „Ich freue mich, Sie 
wiederzuſehen ... Ich hoffe, mich auch in Ihren Augen 
rausgepaukt zu haben.“ 

„Ach, Herr Oberleutnant, als Ritter des Eiſernen 
Kreuzes erſter Klaſſe ... Darf ich gehorſamſt meinen 
Glückwunſch darbringen.“ 

„Danke... habe es mir wirklich redlich verdient.“ 
„Herrſchaften, haltet euch nicht ſo lange bei der Vor⸗ 
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rede auf,“ rief Goller; „mir läuft ſchon das Waſſer 
im Munde zuſammen ... Er legte ſich in den Deckel 
des Kochgeſchirrs ein Stück Fiſch und einen Berg 
Kartoffeln. „Ihr beide müßt gemeinſam aus dem Topf 
eſſen .. aber friedlich...“ 

Nicht ein Krümel war übriggeblieben. Schmunzelnd 
nahm der Gefreite ein Lob für ſeine Kochkunſt in Emp⸗ 
fang und ein halbes Dutzend Zigarren, die Lotter⸗ 
moſer ſeiner ſehr umfangreichen, gefüllten Taſche ent⸗ 
nahm. Er reichte ſie auch den beiden anderen. 

„So, jetzt ſind wir ſoweit“, ſagte Goller behaglich 
mit tiefer Stimme, nachdem er eine dicke Rauchwolke 
nach dem Feuer zu geblaſen hatte. „Jetzt gib mal 
Hals, Ewald, wie du zu den Sachſen hinübergewech⸗ 
ſelt biſt. Aber zuerſt, wie geht es deiner Gattin?“ 

„Danke gut... Die habe ich in München gelaſſen 
Wir kamen nach einer zweitägigen Bahnfahrt von 
Wien am dritten Auguſt in München an. Florentine 
wollte mit nach Berlin, entſchloß ſich dann aber auf 
mein Zureden, dort zu bleiben. Ich fuhr weiter... ich 
wollte nach Oſtpreußen zu euch. In Dresden hatten 
wir einen unfreiwilligen Aufenthalt. Im Warteſaal 
laufe ich meinem jetzigen Regimentskommandeur, 
Oberſt Wahrmund, in die Hände, den wir im vorigen 
Jahr auf der Generalſtabsreiſe im Kaſino kennen- 
gelernt haben. Ich ſaß damals einige Stunden neben 
ihm. Er erkennt mich ſofort wieder, fragt: woher und 
wohin ... ein Wort gibt das andere... Ich ſchenke 
ihm natürlich reinen Wein ein.“ 

„Was ſagte der Herr Oberſt darauf?“ fragte 
Wachtel etwas zaghaft. 

„Er meinte, das wären Dinge, die jetzt, wo das Va⸗ 
terland jeden Mann brauche, abgetan ſein müß⸗ 
ten... Er brachte mich ſofort in das Kriegsminiſte⸗ 
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rium und eine halbe Stunde fpäter verließ ich das 
Gebäude als königlich ſächſiſcher Oberleutnant... In 
der Nacht ſchon fuhr mein Regiment nach dem weſt⸗ 
lichen Schauplatz ab. Da habe ich den ganzen Rum⸗ 
mel mitgemacht, bin dicht vor Paris gewefen... Beim 
Rückzug, wie ich dir ſchon kurz erzählt habe, holte ich 
mir das Eiſerne erſter ...“ Er faßte nach dem Knopf⸗ 
loch, wo ein farbiges Band ſteckte ... „Einen hohen 
Sachſen bekam ich auch noch dazu... Seit heute abend 
bin ich Hauptmann... Ich habe bloß noch nicht den 
zweiten Stern auftreiben können ...“ 

„Na, dann proſt, lieber Hauptmann Lottermoſer“, 
rief Goller und hob den Becher .. 


* 


15. Kapitel 


Der Vorſtoß auf Lyck, der ſich ſofort bis über die 
ruſſiſche Grenze ausdehnte, bedrohte die nördlich der 
maſuriſchen Seen ſtehende ruſſiſche Armee mit einer 
ähnlichen Umklammerung wie bei Tannenberg. Hin- 
denburg hatte wieder einmal die Ruſſen aus Oſtpreu⸗ 
ßen „herausmarſchiert“. In vier Tagen hatten die Re⸗ 
gimenter, die bei Lyck fochten, 150 Kilometer zurück- 
gelegt... Jetzt marſchierten fie mit derſelben Schnel⸗ 
ligkeit weiter. Da hielten es die ruſſiſchen Kriegshel⸗ 
den für geraten, ihre Heere aus Oſtpreußen hinter die 
ſchützenden Feſtungen Grodno und Kowno zurückzu⸗ 
führen. 

Bereits am 12. September räumten die Ruſſen In- 
ſterburg. Ihre beiden Führer, der General von Ren- 
nenkampf und der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, 
entflohen, nicht wie ſtolze Krieger im Schmuck der 
Waffen hoch zu Roß, ſondern in einem Räuberzivil 


184 


beftieg jeder ein Auto und ſauſte nach der Grenze zu 
ab, ihren Truppen weit voraus 

Kaum acht Tage ſpäter rüſteten ſich die Flüchtlinge 
aus Inſterburg und Umgegend zur Rückkehr nach der 
Heimat. Den Behörden ſchien dieſe Rückwanderung 
nicht ganz genehm zu ſein, wohl weil die Befürch⸗ 
tung beſtand, daß die Ernährung der vermehrten Ein⸗ 
wohnerſchaft Schwierigkeiten bereiten könnte. Aber die 
Oſtpreußen kehrten ſich nicht daran. Jeder Zug, der 
Berlin verließ, war überfüllt. 

Einige Tage ſpäter kam Gerlach in Berlin an und 
ſuchte Lena auf. Er hatte von Oſtpreußen aus Befehl 
erhalten, ſich als Armierungsſoldat in Lötzen zu ſtel⸗ 
len. Es wäre ihm nicht ſchwer gefallen, ſich für den 
Betrieb ſeiner Fabrik als unabkömmlich reklamieren 
zu laſſen. Er hatte aber darauf verzichtet. Der Vater 
war ſchon wieder ſo weit, daß er die Oberleitung in die 
Hand nehmen konnte, und ſeine alten Beamten hatten 
ſich in den neuen Betrieb eingewöhnt. Da wollte er 
ſich nicht von der Pflicht gegen das Vaterland drücken. 

Tante Auguſte ſprach in ihrer derben Art das aus, 
was auch Lena empfand: das wäre brav... Wie auf 
Verabredung fanden ſich auch Meybuſch und Woll⸗ 
ſchläger ein, die eifrig bei Frau Bachmann verfehr- 
ten... Sie waren bereits entſchloſſen, eine Fahrt nach 
Oſtpreußen zu unternehmen, um ſich davon zu über- 
zeugen, was die Ruſſen von Bielſchowen übriggelaſ⸗ 
ſen hatten. Vielleicht ſchloß ſich auch Gebhard an. 
Er war ganz ſtill und in ſich gekehrt geworden. Nicht 
nur ſeine traurigen Erlebniſſe, ſondern auch der Gang 
der Weltgeſchichte hatte ihn aus dem Gleichgewicht 
geworfen. „Er lernte um“, wie er einmal mit einem 
leiſen Anflug von Humor ſagte 

Auch Lena wollte mitfahren. Wenn es auch nicht 
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ſehr wahrſcheinlich war, jo lag doch immerhin die 
Möglichkeit vor, daß ſie an Ort und Stelle irgend⸗ 
welche Nachrichten über ihren Vater einziehen konnte. 
Dieſem Grund gegenüber verzichtete Tante Auguſte 
auf jeden Widerſpruch, und da ſie Lena nicht allein 
mit den Männern fahren laſſen wollte, entſchloß ſie 
ſich, die Reiſe mitzumachen. 

Sie war ſogar für die nächſten Tage die Haupt⸗ 
perſon, denn fie beſorgte von ihrem Freunde im Gene⸗ 
ralkommando die Erlaubnis zur Reife und die erfor⸗ 
derlichen Ausweiſe. Dann kaufte ſie Proviant in ganz 
ungeheuren Mengen ein, Würſte, Speck, Schinken, 
Butter, Lichte, Salz und noch viele andere Dinge, an 
die eben nur eine vorſorgliche Frau denkt. 

Einen Tag ſpäter ſaß die ganze Geſellſchaft in dem 
kurz vor Mitternacht abgehenden D-Zug nach Königs⸗ 
berg. Gleich hinter dem Schleſiſchen Bahnhof ku⸗ 
ſchelte ſich Tante Auguſte in ihre Ecke ein, und bald 
verrieten ihre tiefen Atemzüge, die manchmal in ein 
gelindes Schnarchen übergingen, daß fie ſanft ein- 
geſchlummert war. Lena lehnte mit geſchloſſenen Augen 
in ihrer Ecke und hörte den Reden der Männer zu. 

Meybuſch wollte feinen alten Freund Gebhard, der 
einen ſehr niedergeſchlagenen Eindruck machte, ein we⸗ 
nig aufrütteln. Er glaubte zu wiſſen, was ihm auf der 
Seele lag. Er fürchtete ſich, den Trümmerhaufen wie- 
derzuſehen, unter dem die Aberreſte ſeiner Frau und 
Tochter lagen. Der Gedanke daran mußte auch für 
einen ſtarken Mann grauenhaft ſein. Und wie er ſich 
mal mit unendlicher Bitterkeit zu Wollſchläger, der 
ihn nach feiner Weiſe zu tröſten verſuchte, ausgeſpro— 
chen hatte: es war nicht ausgeſchloſſen, daß ſein Kind 
nur leicht verwundet worden war und noch lange qual⸗ 
volle Minuten in dem brennenden Hauſe durchlebt 
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hatte. Nun quälte er ſich mit Vorwürfen, daß er nicht 
ſofort, als er zur Beſinnung gekommen war, umge⸗ 
kehrt war, um ſein Kind zu retten, wenn es noch mög⸗ 
lich war ... Die Einwendung des Paſtors, daß er nicht 
Herr ſeines freien Willens geweſen ſei, wollte er nicht 
gelten lafjen... 

Bon feinen trüben Gedanken wollte Meybuſch ihn 
abbringen. „Sag' mal, Gebhard, wie denkt man in 
eurer Partei über den Krieg? Bei der Bewilligung 
der Kriegskredite hat ſie ſich ja ganz verſtändig be⸗ 
nommen.“ 

„Sie hat nur das getan, was jeder Deutſche tun 
muß, wenn ſein Vaterland angegriffen wird.“ 

„Na, ob das aus reinem Pflichtgefühl geſchehen ift? 
Mir ſcheint, da war auch ein Teil ſehr kluger Erwä⸗ 
gung dabei.“ 

Gebhards Wiene belebte ſich. „Das iſt dieſelbe un⸗ 
gerechte Beurteilung, der die Sozialdemokratie im 
Frieden ausgeſetzt geweſen iſt“, erwiderte er ſcharf. 
„Ihr könnt das nicht begreifen, daß wir in allen Län⸗ 
dern einmütig dasſelbe Ziel verfolgen: die Befämp- 
fung der kapitaliſtiſchen Weltordnung, die wir durch 
eine ſoziale erſetzen wollen...“ 

„Das iſt ſehr ſchön geſagt, mein lieber Freund und 
Kupferhütchenſtecher, aber was würde wohl jetzt aus 
uns werden, wenn uns der böſe Kapitalismus nicht 
die Mittel zum Kriege geliefert hätte.“ 

„In befreundeten Staaten, die den Kapitalismus 
abgeſchafft oder ſagen wir mal überwunden haben, 
gibt es keinen Krieg mehr.“ 

„Daß ich nicht lach', Waldemar! Da wird es ebenſo 
wie heute Neid und Wißgunſt geben und politiſchen 
Haß wie jetzt, wo eure franzöſiſchen Geſinnungsge⸗ 
noſſen Elſaß⸗Lothringen wieder haben wollen.“ 
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„Wit dir iſt ſchwer zu ftreiten, Meybuſch. Wir find 
doch nicht dafür verantwortlich zu machen, daß die 
Franzoſen noch immer von dem Revanchegedanken 
beherrſcht werden.“ 

„ein, aber ihr follt den richtigen Schluß daraus 
ziehen und von eurem Aushängeſchild die verdammte 
Internationale ſtreichen. Das iſt, was wir anderen 
Parteien in Deutſchland nicht vertragen können. Das 
‚Bölferbefreiende‘ will ich euch gern ſchenken, aber 
dieſes aufreizende Betonen der Internationalität... 
Na, die Quittung habt ihr ja jetzt bekommen.“ 

Gebhard zuckte die Achſeln und ſchwieg. „Na ja... 
nu biſt du mit deinem Latein zu Ende“, fuhr Mey⸗ 
buſch fort. „Na laß man gut ſein, Alter, ſolch ein 
Mauſerungsprozeß, wie du ihn jetzt durchmachen 
mußt, kann nicht ganz ſchmerzlos ſein. Aber geſund 
iſt er... Jawohl .. . und deine Partei wird verdammt 
anders ausſehen, wenn erſt die zurückkommen, die ihr 
Vaterland mit dem Gewehr in der Hand verteidigt 
haben. Die wiſſen und haben es begriffen, daß das 
nationale Hemd dem Leib näher iſt als der internatio⸗ 
nale Rock.“ 

„Sie werden ihre Blicke wieder auf die großen 
Ziele der Partei, die auch einſt die Ziele der ganzen 
Menſchheit ſein werden, richten“, erwiderte Geb⸗ 
hard ruhig. 

„Wollens abwarten, aufs Prophezeien laß ich mich 
nicht ein, das iſt ein brotloſes Geſchäft. Ich glaube 
aber, daß die meiſten, die zurückkehren, das ſtolze Ge⸗ 
fühl in ſich tragen werden, Deutſche zu ſein, und damit 
wird deine Partei doch rechnen müſſen. Ihr werdet 
gut tun, die Abſchaffung der Monarchie vorläufig auf 
einige Zeit zu vertagen und euch mit der beſtehenden 
Geſellſchaftsordnung einzurichten. So ganz ſchlecht 
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muß fie doch noch nicht fein, wenn fie einen ſolchen 
Puff aushält.“ 

„Abwarten!“ erwiderte Gebhard leiſe lächelnd. „Ab⸗ 
warten, lieber Fortſchrittsmann. Der Fortſchritt, den 
wir in dieſem Kriege machen, wird auf unſer Konto 
gebucht...“ 

„Ich weiß nicht, was du meinſt.“ 

„Das Durchbrechen der ſozialen Gedanken. Die Be⸗ 
ſchlagnahme des ganzen Getreides, die gleichmäßige 
Verteilung des Brotes auf jeden einzelnen, die un⸗ 
zweifelhaft bevorſteht, das ſind doch Maßnahmen, 
die aus unſerem Ideenkreis genommen find... Und 
ſo wird es mit dem Fleiſch und allen anderen Lebens⸗ 
mitteln gemacht werden müſſen.“ 

WMeybuſch ſah feinen Gegner etwas verblüfft an. 
Dann brach er in ein lautes Lachen aus. „Nachtigall, 
ich hör' dir laufen, aus das Bächlein willſt du ſaufen. 
Erſtens vergißt du, daß jeder Menſch ſeinen Unter- 
halt nach wie vor ſelbſt bezahlen muß, und zweitens 
wird nach dem Kriege ſofort damit aufgehört.“ 

„Ich bin zufrieden, daß ein ſo gewaltiges Reich wie 
Deutſchland zu dieſer Maßregel gezwungen wird und 
hoffentlich den Beweis erbringt, daß ſie durchführbar 
iſt. Ich möchte ſogar die Behauptung aufſtellen, daß 
die ſoziale Geſetzgebung, die wir erzwungen haben, 
nicht ganz unweſentlich dazu beitragen wird, daß wir 
den Krieg gewinnen.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Sehr einfach. Früher ſchleppte ſich jeder Arbeiter 
mit einer Krankheit, bis fie ihn umwarf... Jetzt geht 
er zum Kaſſenarzt und läßt ſich geſund machen.“ 

„Ja, weshalb hat deine Partei gegen all dieſe Ge⸗ 
ſetze geſtimmt? ...“ 
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„Weil fie und nicht weit genug gingen.“ 
„Herr Gebhard,“ miſchte ſich jetzt Gerlach ins Ge- 
ſpräch, „Sie ſehen die Dinge einſeitig vom Stand⸗ 
punkt der Arbeiter an. Die Regierung mußte darauf 
Rückſicht nehmen, daß die Arbeitgeber, unſere Indu⸗ 
ſtrie nicht ſo ſtark belaſtet wurde, daß ſie im Wett⸗ 
bewerb mit dem Ausland zurückblieb. Das wäre in 
erſter Linie auf die Arbeiter zurückgefallen und hätte 
ihren Lebensſtand herabgedrückt.“ 

„Das haben Sie ganz gut gejagt, Herr von Ger- 
lach“, pflichtete Meybuſch bei. „Die Kirche muß im 
Dorf bleiben.“ 

„Ob meine Kirche noch im Dorf iſt?“ fragte der 
Paſtor und lenkte damit das Geſpräch auf die Heimat. 

In Königsberg, wo man vormittags eintraf, war die 
Reife vorläufig zu Ende. Der nächſte Zug in der Rich“ 
tung Korſchen— Lötzen ſollte erſt abends abgehen... 
Man zerſtreute ſich ... Gebhard wollte in die Kron⸗ 
prinz⸗Kaſerne, wo ſeine Jungen lagen, die ſchon in 
den nächſten Tagen an die Front kommen ſollten. 
Tante Auguſte wollte mit Lena auf die Hufen hinaus, 
um eine Halbſchweſter, die dort wohnte, zu beſuchen. 
Meybuſch wollte mit ſeinem Paſtor im Blutgericht 
eine gute Flaſche alten Rotſpon auzftechen... 

Abends ging die Reife weiter. Bald nach Witter⸗ 
nacht war man in Lötzen, wo man den Reſt der Nacht 
auf harten Stühlen im Warteſaal ſitzend verbringen 
mußte... Doch morgens wandte fi) das Blättchen. 
Gerlach traf auf dem Bahnhof einen bekannten Offizier, 
der inzwiſchen Flieger geworden war und mit ſeiner 
Abteilung auf einem Dutzend großer Autos nach der 
Grenze zu abrückte. Er nahm die ganze Geſellſchaft 
mit. Schon mittags war man in Dletfo. Die Ver⸗ 
wüſtung des Ortes war nicht bedeutend. Ein ziemlicher 
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Teil der Bevölkerung hatte teils freiwillig, teils un⸗ 
freiwillig die Ruſſenherrſchaft erlebt. 

Hier begann bereits Meybuſchs Wachtbereich. Er 
trieb bei einem Fleiſcher ein zweiſpänniges Fuhr⸗ 
werk auf, und eine Stunde ſpäter war man in Biel⸗ 
ſchowen. Da ſah es wüſt aus. Die meiſten Häuſer zer⸗ 
ſchoſſen oder verbrannt. Aber auch hier lebten einige 
Arbeiterfamilien, und der Gutsherr ſowie der Paſtor 
blieben bei ihnen... 

Gegen abend kam man nach Walliſchken. Gebhard 
ging im Abendgrauen gleich weiter nach Orczechowken. 
Das Inſpektorhaus lag in Trümmern, das Herrenhaus 
hatte nur ein Stück Dach am Giebel eingebüßt... Aber 
alle Räume waren von einer unbeſchreiblichen 
Schmutzſchicht angefüllt. 

Tante Auguſte ſchlug die Hände zuſammen und 
ſchüttelte den Kopf. „So was iſt mir noch nicht vor⸗ 
gekommen. Das ſind ja keine Menſchen, das ſind 
Schweine... Was ſag' ich? Schweine? Vein, dieſes 
nützliche Haustier will ich durch den Vergleich nicht 
beleidigen.“ 

Gerlach hatte die Tür zum Saal geöffnet und blieb 
ſtarr vor Staunen ſtehen. Da ſtanden kunſtvoll ver⸗ 
teilt nicht weniger als ſiebzehn, ſage und ſchreibe ſieb⸗ 
zehn Klaviere, Flügel und Pianos. Er ging hinein, 
ſetzte ſich an einen Flügel und pfiff und ſpielte: „Ach, 
du lieber Auguſtin, alles iſt weg.“ 

Noch im Abendgrauen ging er mit Lena zu der 
Mühle und von dort zu den Inſtkaten. Die Mühle 
und die Turbine waren geſprengt und nur noch ein 
Trümmerhaufen. Ungehemmt ſtrömte das Waſſer 
durch die zerſtörte Schleuſe. Schweigend ſetzten ſie 
ihren Weg fort... Gleich aus der vorderſten Cha- 
lupp kam ein ſchwacher Lichtſchimmer. Sie traten ein. 
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Auf dem Herd brannte ein Kienſpan. Davor ſaß ein 
altes Weib, die Brille auf der Naſe und ſtrickte. 

Lena kannte ſie. Es war die alte Madeyka, die kurz 
vor dem Kriege hierher zu ihrem Sohn gezogen war. 
Lena rief ſie an. „Seht ihr nicht, daß der Herr ge- 
kommen iſt?“ 

Die Alte ließ die Hände ſinken und ſah über die 
Brille weg finſter auf die Beſucher. „Na, was will 
er hier? Hier iſt nichts zu ſuchen. Ihr habt es gut 
gehabt, ihr ſeid ausgerückt, aber wir, wir armen Leute 
haben es ausfreſſen müſſen.“ 

„Na, aber nun iſt der Herr hier, nun wird er wieder 
für euch ſorgen.“ 

„Na, wie wird er ſorgen?“ 

Gerlach warf ihr einen Fünfzigmarkſchein in den 
Schoß. „Damit geht einer von euch morgen nach der 
Stadt und kauft ein, was ihr braucht.“ 

Die Alte war wie umgewandelt. Sie erhob ſich 
und holte zwei Stühle vom Tiſch herbei. „Wollen die 
Herrſchaften ſich nicht bißchen ſetzen?“ Eilfertig fuhr 
ſie mit der Schürze über die Stühle. 

„Sagen Sie mal, Madeykaſche, wiſſen Sie etwas 
vielleicht von meinem Vater?“ 

„Von dem Herrn Inſpektor? Ja, der blieb ja hier, 
wie Sie wegfuhren. Warten Sie mal, wie war das 
doch ... Ja, nu beſinne ich mich. Den holten zuerſt 
doch die Dragoner ab.“ 

„Das weiß ich. Ein Knecht hatte ihn fälſchlich an⸗ 
gezeigt.“ 

„Ja, der Woytek. .. Den hat die Minna, wo bei 
Ihnen diente, abgejtempelt... Der Herr Inſpektor 
hatte die Knechte mit dem Piſtol aus dem Herren- 
haus gejagt. Das wollten ſie ihm eintränken. Schon 
die Nacht darauf, wo der Herr Inſpektor weg war, 
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haben die Knechte den Keller im Haus aufgebrochen 
und haben ſich beſoffen wie die Knüppel. Des Mor⸗ 
gens kamen Koſaken ... Da wurden die Knechte, die 
noch nicht nüchtern waren, frech und na, da haben 
ſie gleich ſechs Mann an die Scheune geſtellt und 
erſchoſſen ... Da wurden die anderen nüchtern... 
Na und die Winna hat auch ihren Lohn ausgezahlt 
gekriegt... Die konnte nie genug kriegen. Sie wiſſen 
ſchon, Fräuleinchen, was ich meine. An dem Tag hat 
ſie genug gekriegt. Sie konnte nicht leben, nicht ſter⸗ 
ben, da haben ihr die Koſaken totgemacht.“ 

„Und von meinem Vater wiſſen Sie nichts mehr?“ 

„Aber ja doch ... Das waren vielleicht acht Tage, 
da kam er wieder aus Lößen... zu Fuß... mitten 
mang die Ruſſen 'rein. Mein Gott, der Mann hat gar 
keine Angſt gehabt. Vor dem Offizier hat er mit der 
Fauſt auf den Tiſch geſchlagen. Na diesmal, da hat 
er es doch wohl zu doll gemacht, da ſtellten ſie ihn an 
die Scheune und wollten ihn totſchießen. Aber da kam 
noch gerade ein anderer Offizier und der hat ihn'n ab⸗ 
geredet.“ 

„Er iſt alſo nicht erſchoſſen worden?“ fragte Lena 
mit bebender Stimme. 

„Ach wo, Fräuleinchen ... aber fie haben ihn mitge⸗ 
nommen, wie ſie wegzogen nach der Grenze zu.“ 

„Alſo gefangen...“ 

„Tröſten Sie ſich, Fräulein Lena“, ſagte Gerlach. 
„Ihr Vater iſt rüſtig, der wird die Strapazen über⸗ 
ſtanden haben, und Sie werden ihn geſund wieder- 
ſehen.“ 

„Ja, Fräuleinchen“, fiel die Alte ein. „Tröſten Sie 
ſich man, dem Herrn Inſpektor ficht nichts an. Der 
wird ſchon durchhauen.“ 

In der kleinen Kammer nebenan wurde ein eigen⸗ 
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tümliches ſchlürfendes Geräuſch vernehmbar. „Das ift 
Stefka, meine Enkeltochter“, erklärte die Alte. „Wir 
haben noch eine alte Handmühle auf der Lucht ge⸗ 
habt, die haben wir runtergeholt und mahlen nu den 
Roggen darauf. Ja, ja, das arme Ding... wie im 
Traum geht fie rum und redet kein Wort.“ 

„Was iſt ihr denn paſſiert?“ fragte Gerlach. 

„Gnädiger Herr, was allen Mädchen und Frauen 
hier paſſiert iſt. Aber ſie hat geſagt: wenn das Wurm 
lebendig zur Welt kommt, würgt ſie es mit ihren eige⸗ 
nen Händen ab.“ 

Erſchüttert wandte ſich Lena ab. Was war ihr Kum⸗ 
mer gegenüber dieſem grauenhaften Unglück! Stumm 
ſchritten ſie zum Herrenhaus zurück, aus deſſen Fen⸗ 
ſter ihnen Lichtſchein entgegenſtrahlte .. 


16. Kapitel 


Tante Auguſte hatte die Zeit in anderer Weiſe an⸗ 
gewandt. Sie hatte drei Weiber, die wohl aus Neu⸗ 
gierde auf den Hof gekommen waren, erwiſcht und am 
Schlafittchen gekriegt, wie ſie ſich im heimatlichen 
Idiom ſehr richtig ausdrückte. Die Weiber hatten gar 
keine Luſt zum Arbeiten gezeigt, aber damit kamen 
ſie bei Tante Auguſte nicht durch. Sie hatte bloß eine 

ein bißchen geſtukt“, das hatte vollkommen genügt. Und 
dann waren Spaten, Eimer, Schrubber zum Vor⸗ 
ſchein gekommen. Aus einem Zimmer hatten ſie ſchon 
den Dreck 'rausgeraggt. Ein Tiſch und ein paar höl⸗ 
zerne Küchenſtühle waren abgeſcheuert ... Zwei Lichte 
klebten auf dem Tiſch. 

„Als wenn der Bauer Hochzeit hat“, ſagte Tante 
Auguſte lachend, als die beiden eintraten... „Was 
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iſt denn mit euch? Haft ſchlechte Nachrichten gekriegt, 
Lena?“ 

„Nein und ja, Tantchen, der Vater iſt gefangen.“ 

„Na, dann iſt er doch wenigſtens am Leben. Das iſt 
doch keine ſchlechte Nachricht. Nun ſetzt euch man ruhig 
hier hin, wir nehmen noch das zweite Zimmer vor. In 
einer Stunde bin ich fertig. Dann gibt's auch was zu 
eſſen.“ 

Im Ofen kniſterte ſchon ein helles Holzfeuer. In 
Gerlachs Augen blitzte es auf. „Können Sie Feuer 
anmachen, Fräulein Lena?“ 

„Ich hab's wohl noch nicht verlernt.“ 

„Na, dann helfen Sie mir im Kamin im Saal 
Feuer anzünden ... Er raffte einen Arm voll Holz 
auf und ging voran. Einige Winuten ſpäter ſtrahlte 
ein rötlicher Schimmer in dem weiten Raum .. Schat⸗ 
ten und Lichter jagten ſich an der reichen Ornamentur 
der Decke. 

Und dann ſetzte ſich Gerlach an eins der Klaviere, 
pfiff und ſpielte. Zuerſt: „Morgen muß ich fort von 
hier und muß Abſchied nehmen ... Lena hatte ſich 
abgewandt von ihm auf einen niedrigen Hocker geſetzt .. 
Ein paar Tränen ſchlichen ſich ihr aus den Augen⸗ 
winkeln. Ihr war das Herz zum Zerſpringen voll. Sie 
mußte ſich bezwingen, um nicht in lautes Schluch⸗ 
zen auszubrechen. So töricht der Gedanke auch war, 
er hatte doch in ihr gelebt: den Vater hier wiederzu⸗ 
finden. Nun mußte fie die Enttäuſchung erſt ver⸗ 
winden. 

Eben hatte Gerlach das Lied begonnen: „In der 
Heimat iſt es ſchön.“ Aber ſofort parodierte er es ko⸗ 
miſch in Moll, daß es ſich wie ein komiſches Paſto⸗ 
rale anhörte. Da huſchte ein Lächeln über ihr Ge— 
ſicht. Sie mußte an die Tante denken, die ſo energiſch 
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an der Verſchönerung der Heimat arbeitete. Sie ſtand 
auf und ging hinaus, um ihr zu helfen. 

Sie kam gerade zu einer ſehr komiſchen Szene. 
Tante Auguſte hatte zwei Bettſtellen in die Stube 
ſchaffen und aufſtellen laſſen. Jetzt ſtemmte ſie die 
Hände in die Seiten und ſagte zu den drei Frauen: 
„So, nun geht und holt Betten und Bezüge.“ 

Die Weiber ſahen ſich verſtohlen an und ſchwiegen. 
Endlich ſagte eine: „Ja, wo ſollen wir Betten her⸗ 
nehmen?“ 

„Wo ihr ſie verwahrt habt. Habt ihr denn nicht 
Betten und Leinenzeug aus dem Herrenhaus und der 
Inſpektorwohnung in Sicherheit gebracht?“ 

Die Weiber wechſelten wieder verſtohlene Blicke. 
„Nee, wir nicht, aber die Ludatſche hat welche auf der 
Lucht verwahrt.“ 

„Na, dann geht und holt fie... Das iſt eine ver⸗ 
ſtändige Frau, die wird vom Herrn Belohnung krie⸗ 
gen.“ 

„Die Kanaillen,“ ſagte ſie lachend, als die Weiber 
gegangen waren, „die haben alles 'rausgeholt, was 
nicht niet⸗ und nagelfeſt war und vergraben... Na, 
das werden wir ſchon 'rauskriegen.“ 

Es dauerte auch nicht lange, da kamen die Weiber 
hochbepackt mit der vierten, der Ludatſchen, wieder. 
Schon von weitem hörte man ſie ſchimpfen. Nun 
gab es eine ergötzliche Szene. Die vierte zählte alles 
haarklein auf, was die anderen beiſeite gebracht hatten. 
„Das wird alles hergebracht“, donnerte Tante Auguſte. 
„Sonſt holt der Herr morgen preußiſche Soldaten, und 
ihr werdet alle an die Scheune geſtellt und totgeſchoſ⸗ 
ſen. Auf Raub und Plünderung ſteht im Krieg To⸗ 
desſtrafe.“ Die Weiber ſtoben davon. Lachend bezog 
Tante Auguſte mit Lenas Hilfe ein Bett nach dem 
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anderen. Für Gerlach foilte das Bett im anderen 
Zimmer, wo ein bequemes Sofa ſtand, gemacht werden. 

Nach einer Weile kamen die Weiber zurück, aber 
nicht allein. Sie hatten ihre Männer mitgebracht. Die 
Kerle waren noch patzig. Sie hätten bloß die Sachen 
vor den Rufjen in Sicherheit gebracht und verſteckt. 
Ob ſie auch wegen des Korns und der Kartoffeln, 
das ſie ſich zum Eſſen genommen hätten, beſtraft wer⸗ 
den ſollten? 

In demſelben Augenblick ertönte von der Tür her 
die ſcharfe Stimme des Gutsherrn. „Ich bitte mir 
einen anderen Ton von euch aus, ſonſt laſſe ich euch 
alle morgen verhaften und beſtrafen.“ Er nahm einen 
Browning aus der Taſche und legte ihn vor ſich auf 
den Tiſch. 

„Das Ding iſt gar nicht nötig, Herr von Gerlach“, 
ſagte Tante Auguſte. „Den erſten, der ſich gerührt 
hätte, hätte ich mit dem Schrubber über den Kopf ge⸗ 
hauen. Das iſt ja eine Raſſelbande. Weshalb ſeid 
ihr nicht gleich gekommen, wie wir auf den Hof fuhren, 
und habt geſagt: Herr, wir haben Sachen gerettet und 
verwahrt... Dann wäret ihr ſchlau geweſen. Aber 
nun, Herr von Gerlach, keine Rückſicht. Ihr ſeid ja 
nicht beſſer als die Ruſſen. Nun bringt mal gleich 
alles her, was ihr verwahrt und vergraben habt. 
Warſch, paſcholl . .. Aber es muß nicht zu lange dau⸗ 
ern 60 


„Das hat ja doch keinen Zweck“, meinte Herr von 
Gerlach. „Wir müſſen morgen weg.“ 

„Ich denke nicht daran“, erwiderte Tante Auguſte. 
„Ich bleibe mit Lena hier... Wir find Manns genug, 
um die Bande in Ordnung zu halten.“ 

„Was wollen Sie hier, wenn ich fragen darf?“ 

„Na, wenn Sie uns hier rausſchmeißen ...“ 
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„Sie haben mich total mißverſtanden, Tante Auguſte. 
Ich meinte nur, Ihr Hierbleiben hat doch keinen 
ck “ 


„Da bin ich doch anderer Meinung. Es muß doch 
für die Leute geſorgt werden, wenn ſie es auch nicht 
verdient haben. Geben Sie der Geſellſchaft Geld in 
die Hand, dann iſt es auch weg. Dafür wird aus der 
Stadt Schnaps geholt... Weiter: die Kerle und Wei⸗ 
ber müſſen beſchäftigt werden. Womit? Das wird ſich 
ſchon finden. Wir machen das ganze Haus rein, wir 
kalken die Obſtbäume, wir flicken den Giebel aus. Wir 
dreſchen, wenn noch was vorhanden iſt, wir graben 
Kartoffeln.“ 

„Tante Auguſte, Sie find...“ 

„Die Schweſter Ihres Inſpektors Hans Grot. Nun, 
wo er nicht da iſt, muß ich ihn doch vertreten.“ 

In heiterer Stimmung wurde das Abendbrot einge⸗ 
nommen, wobei die weiſe Vorſicht der Tante in hellem 
Licht ſtrahlte. Während ſie ſaßen, tappte es im Ne⸗ 
benzimmer. Da wurden die geretteten Sachen nieder⸗ 
gelegt... Und dann kam ein graubärtiger Inſtmann 
ins Zimmer und bat um gut Wetter. Die Leute hätten 
alle geglaubt, die Ruſſen würden nicht mehr 'raus⸗ 
ziehn aus Oſtpreußen und von der Herrſchaft würde 
niemand wiederkommen. Da hätten die Leute gedacht, 
ob die Ruſſen das wegſchleppten oder fie... 

„Ihr ſeid ja reichlich damlich“, unterbrach ihn Tante 
Auguſte. „Habt ihr wirklich gedacht, daß wir die Ruſ⸗ 
ſen nicht klein kriegen werden? Und die hätten euch 
aufgehängt, wenn ſie die feinen Sachen bei euch ge⸗ 
funden hätten. Na, nu geht man, ich werd' den Herrn 
bitten, daß er diesmal noch Gnade vor Recht ergehen 
läßt...“ 

Die Gnade war ſehr reichlich ausgefallen. Der 
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Gutsherr hatte jedem nicht nur den baren Lohn für 
die verfloſſenen Wochen ausgezahlt, ſondern noch 
reichlich daraufgelegt, um die erlittenen Entbehrungen 
zu vergüten. Tatſächlich hatten die Leute nur von 
Wehl, das ſie ſich auf Handmühlen ſchroteten, und 
von Kartoffeln gelebt. Als Salz hatten ſie das auf 
dem Speicher liegende Viehſalz verwandt... Er ver⸗ 
ſprach ihnen auch, wenn irgend möglich, von Lötzen 
Vorräte zu ſchicken ... Da drängten ſich die Männer 
um ihn, um ihm die Hände zu küſſen, ſo daß er ſie 
nach oben ſtrecken mußte. Die Weiber heulten laut. 
„Nee, das hätten wir von dem Herrn nicht gedacht... 
Na, nu is alles gut. Und der gnädigen Frau und dem 
Fräulein werden wir ſchon gehorchen. Die war ja auch 
immer ſo gut mit uns.“ 

Eine Stunde ſpäter nahm Gerlach Abſchied. Er 
wollte zu Fuß nach Oletfo und dort ſich den Fleiſcher⸗ 
meiſter mit ſeinem Wagen zur Fahrt nach Lötzen mie⸗ 
ten... Er ſollte dann gleich Kaffee, Zucker, Petroleum, 
Seife, Lichte und noch vieles andere, was Tante 
Auguſte ihm aufgeſchrieben hatte, mitbringen. 

Zum Abſchied hielt er Lenas Hand einige Augen- 
blicke länger als üblich in ſeiner. Dann beugte er ſich 
und küßte ſie. Lena entzog ſie ihm nicht. Sie ſagte nur 
leiſe: „Alles Gute, Herr von Gerlach.“ 

„Und Ihnen binde ich es aufs Herz, ſich mit Fräu⸗ 
lein Lena und den Leuten rechtzeitig in Sicherheit 
zu bringen, ſobald irgendwelche Gefahr droht“, ſagte 
er zu Tante Auguſte. „Sollten unſere Truppen zu— 
rückgeworfen werden, was ich nicht annehme, aber 
möglich iſt es ja doch, dann kommt zuerſt die Bagage 
hier durch. Dann iſt es aber Zeit, ſich auf den Weg 
zu machen.“ 

„Sie können ſich darauf verlaſſen, ich laß mich nicht 
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von den Ruſſen greifen“, erwiderte Tante Auguſte 
halb lachend, halb gerührt. „Und nun auf Wieder⸗ 
ſehen, Herr von Gerlach. Schipp ſchipp, hurra!“ 

Er lachte auf, winkte noch einmal mit der Hand zu 
Lena und ſchritt davon. Tante Auguſte ſah ihm wie in 
Gedanken nach. „Du, Lena... den Luftikus hat er an 
den Nagel gehängt, das iſt ein Mann geworden. Nun 
wollen wir uns mal den alten Wichallek zum Vogt 
beſtellen und an die Arbeit gehn.“ 

Es lief in Walliſchken alles wie am Schnürden... 
Am dritten Tage kam der Fleiſchermeiſter mit einer 
großen Wagenladung von Vorräten, von denen die 
Tante ſofort die einzelnen Familien beteilte. Dem 
Meiſter gab fie noch den Auftrag, ein fettes Schwein 
oder zwei zu beſorgen, Preis Nebenſache. „Sie kön⸗ 
nen auch einen Hammel oder ein Rind bringen, wir 
können es brauchen..“ 

Schon am nächſten Tage kam gegen Abend Ein⸗ 
quartierung. Gleich zwei Munitionskolonnen auf ein⸗ 
mal... Die beiden Offiziere bekamen jeder ein Zim⸗ 
mer und ein reines Bett. Die Leute ſchliefen in einem 
Stall. In der großen Küche wurde ihnen das Eſſen, 
was ſie mitgebracht hatten, gekocht. Und nun kam faſt 
jeden Tag Beſuch von Feldgrauen. Autos oder Wa⸗ 
gen, die von der Front kamen, hielten in Walliſchken 
an. Es ſchien ſich herumgeſprochen zu haben, daß man 
dort gutes Quartier fand. 

Die Gutsleute hatten alles mögliche „gerettet“, 
Bilder, Leuchter, Nippſachen. Das gab, an Ort und 
Stelle gebracht, den Zimmern wieder ein behagliches 
Ausſehen. Tante Auguſte hatte die unglückliche Stef⸗ 
ka, die Enkelin der Madeyka, in die Küche genommen. 
Das Wädchen blieb ernſt und ſchweigſam, aber es 
arbeitete fleißig... 
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Eines Tages kam eine Truppe Hufaren von der 
Grenze durch Walliſchken. Sie führte an hundert ruf» 
ſiſche Beutepferde mit ſich. Lena erſtaunte nicht wenig, 
als ſie die Tante mit dem Wichallek unter den Ruſ⸗ 
ſenpferden umhergehen ſah. Es war aber ſo, wie ſie 
vermutete. Tante Auguſte war auf den Pferdehandel 
ausgegangen. Zu lächerlich geringem Preis kaufte ſie 
ein halbes Dutzend Gäule. Einige Leiterwagen wur⸗ 
den inſtand geſetzt und geſchmiert ... Am nächſten 
Tage wurden fie mit etwas Hafer und Roggen be⸗ 
laden. Dann ließ Tante Auguſte die überflüſſigen 
Betten und Leinenzeug aufpacken. „So, nun kann es 
losgehen“, ſagte ſie ruhig zu Lena. 

„Sind das bloß Vorſichtsmaßregeln oder weißt du 
was Beſtimmtes, Tante?“ 

„Ich weiß, was ich weiß“, erwiderte ſie geheimnis⸗ 
voll. Eine Stunde ſpäter kam ein langer Bagagezug, 
der auf dem Hof Raſt machte, um die Pferde zu füt⸗ 
tern. „So, jetzt wollen wir die Leute benachrichtigen 
und abziehen.“ 

Diesmal weigerten ſich die Inſtleute nicht, mitzu⸗ 
ziehen... Sie packten noch etwas von ihren Habſelig⸗ 
keiten auf die Wagen, und dann zog man ab... Hin⸗ 
ter ihnen, von der Grenze her, grollte es wie ferner 
Donner. Aber es war kein richtiger Donner, es war 
das Poltern und Brummen der Geſchütze. 

. . Herr von Gerlach war glücklich bei feiner Schip⸗ 
perkolonne angelangt, die nördlich von Angerburg die 
Befeſtigungen am Weſtufer der Angerapp aus⸗ 
baute... Es war eine ſchwere Arbeit und für den 
jeder körperlichen Anſtrengung entwöhnten jungen 
Wann noch ſchwerer. Die Hände waren ſchon am erſten 
Abend voll Blaſen. Er war ſo müde, daß er nichts 
zu eſſen vermochte, nur ausgeſtreckt liegen ... Aber 
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trotz der entſetzlichen Müdigkeit vermochte er nicht 
einzuſchlafen. Er war etwas kleinmütig geworden. 
Wenn das fo Tage und Wochen weitergehen follte... 
Da hatten es die Soldaten doch beſſer. Alle Glieder 
taten ihm weh. Er wälzte ſich hin und ber... Durch 
das Stroh fühlte er den harten Bretterboden. 

Da warf ſich neben ihm ein ungeſchlachter Kerl ins 
Stroh. „Kannſt nicht einſchlafen vor Müdigkeit, Klei⸗ 
ner? Na, laß man gut ſein, morgen wird's ſchon beſſer 
gehen. Du haſt dich heute mit der Arbeit übernom- 
men. Immer langſam powoli... nichts überſtürzen. 
Wir werden immer fertig...“ 

Am anderen Morgen war Gerlach noch wie zer⸗ 
ſchlagen. Aber nun befolgte er den Rat ſeines Neben⸗ 
mannes und ſchonte ſich. Er ſah bald, daß die andern 
es ebenſo machten. Als ſie ſich von der Gulaſchkanone 
mittags ihr Eſſen holten, kam von der Stadt her ein 
kleiner dicker Mann. Er trug einen langen, etwas 
ſchäbigen ſchwarzen Bratenrock und ein rundes Hüt⸗ 
chen. Aus dem runden, bartloſen Geſicht lachten ver⸗ 
gnügt ein Paar kleine Auglein 

„Da kommt der dicke Kantor“... rief einer la⸗ 
chend ... Gerlach ſah, wie ſich der Mann zwiſchen 
ein paar Schipper ſetzte. Mit komiſchem Schwung fuhr 
ſeine rechte Hand in die Bruſttaſche und reichte dem 
Nachbarn zur Rechten eine Zigarre. Dann ebenſo dem 
linken. „Der Aberſchuß meines heutigen Kantor⸗ 
gehalts“, ſagte er feierlich. Alles lachte. „Lacht, Jun⸗ 
gens, das iſt geſund. Dazu komme ich ja nur her, 
damit ihr das Lachen nicht verlernt. Kennt ihr ſchon 
das Märchen von dem ehrgeizigen Spaten? 

„ein, nein, erzählen“, rief es von allen Seiten. 
In ſchlichtem Ton, wie wenn er zu Kindern ſpräche, 
erzählte der Kantor das Märchen, das ihm der An⸗ 
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blick eines zerbrochenen Spatenſtiels eingegeben hatte. 
Wie der Spaten ſeinem Beſitzer zuredet, den Stiel 

dünner zu ſchneiden .. Er möchte nicht jo plump aus⸗ 

ſehen wie die anderen Spaten... Die einfache Pointe 

der Geſchichte war, daß der Stiel beim Heben eines 

Steines abbrach und daß der Spaten nun einen viel 

dickeren Stiel bekam als die anderen. 

„So, nun habt ihr ſchön artig zugehört, meine Kin⸗ 

derchens ... Nun werde ich euch noch die Geſchichte 
von der edlen Krähe erzählen, die kein Pferdefleiſch 
freſſen wollte.“ 

Es waren harmloſe Nichtigkeiten, die er erzählte, 
aber in ſo drolliger Art, daß die Schipper herzlich 
lachten. Und dann nahm er eine Zeitung 'raus und 
rief laut: „Das Neueſte ... das Neueſte ... immer 
’ran, meine Herrſchaften ...“ Es war wirklich eine Zei⸗ 
tung und die Nachrichten kaum acht Tage alt... Als 
die Wittagspauſe vorbei war, trollte ſich der Gaſt. 

„Wer iſt das?“ fragte Gerlach ſeinen Nebenmann. 

„Ein Lehrer und Kantor aus der Stadt. Manchmal 
kommt er mit einem Schock Jungens, und die ſchippen 
dann wie beſeſſen ...“ 

Am zweiten Abend war Gerlach reichlich müde, aber 
nun aß er doch ſchon mit Appetit und ſchlief wie ein 
Natz. Am nächſten Tage fragte ihn ſein Nebenmann, 
der Rieje: „Was haft du für eine Profeſſion?“ 

„Ich habe hier ein Rittergut in der Nähe, und 
mein Vater hat große Fabriken in Barmen.“ 

„Da haſt dich auf die richtige Seite gelegt, Kleiner, 
aber dat ſoll dir in meinen Augen nichts ſchaden. 
Was fabriziert dein Vater?“ 

„Jetzt Granaten.“ 

„Ei wei, dat wär' 'ne ſchöne Arbeit for mir, wenn 
ich meine Finger noch hätt'.“ Er hob die rechte Hand, 
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an der die erſten Glieder des Zeige⸗ und Wittelfin⸗ 
gers fehlten. 

„Ich könnte Ihnen aber doch eine Stellung in un⸗ 
ſerem Betrieb verſchaffen.“ 

„Sag' du, mein Jungchen; ſolange wir for dat Va⸗ 
terland kämpfen oder ſchippen, gibt es kein „Sie“ 
mang uns. Da iſt jeder gleich. Und nun nimm mal den 
Spaten weg, den Stein zwingſt du nicht, den werde ich 
mal 'rausſchmeißen.“ 

Er packte den zentnerſchweren Stein und warf ihn 
wie einen Ball über die Grabenborte. „So, und wenn 
du mir mal jpäter ein kleines Steinchen aus dem Weg 
räumen kannſt, dann werde ich dat mit Dank an⸗ 
nehmen.“ 

* 


17. Kapitel 


Eines Tages kam der die Aufſicht führende Major 
die Schützengräben entlang geritten. Er rief den 
Feldwebel der Schipperabteilung zu ſich heran und 
fragte ihn, ob er unter ſeinen Leuten einen Mann 
habe, der mit Pferden umzugehen verſtände. Sein 
Burſche ſei ihm krank geworden... Der Feldwebel 
zuckte die Achſeln. Er wüßte nicht, er hätte die Leute 
nicht danach gefragt. „Na, dann fragen Sie mal.“ 

In dieſem Augenblick ſtieß der Rieſe ſeinen Neben⸗ 
mann an, „Du, Kleiner, das wäre was für dich. Meld' 
dich doch!“ 

„Ich habe doch in meinem Leben kein Pferd geputzt 
und gefüttert“, erwiderte Gerlach leiſe. 

„Dat is doch egal, dat lernt man doch in einem 
Tage.“ 

Wit einem plötzlichen Entſchluß warf Gerlach ſeine 
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Schippe weg und ſprang aus dem Graben. „Ich, Herr 
Major.“ 

„So, mein Sohn... Was biſt du denn?“ 

„Ich bin Vittergutsbeſitzer und Remontenzüchter.“ 

„Wie heißen Sie denn?“ 

„Erwin von Gerlach, Herr Major.“ 

„Ja, Herr von Gerlach, das kann ich Ihnen doch 
nicht zumuten.“ 

„Ach, Herr Major, ich will es gern übernehmen... 
Es wäre eine bedeutende Verbeſſerung meiner Lage. 
Ich bin der körperlichen Arbeit hier nicht gewachſen.“ 

„Wenn Sie es unter dieſem Geſichtspunkte betrach⸗ 
ten, will ich Sie gern nehmen. Gehen Sie in die 
Stadt ins ‚Deutſche Haus‘ und fragen Sie nach mei⸗ 
nem zweiten Pferd.“. 

Wit ſeinem Handkoffer bewaffnet marſchierte Gerlach 
ab. Auf der Straße gabelte er ſich einen Feldartille⸗ 
riſten auf. „Verſtehen Sie mit Pferden umzugehen?“ 

„Ach du meinſt mir. Ja, dat verſteh' ich.“ 

„Haben Sie Zeit? Wollen Sie mit mir kommen 
und ſich einen Taler verdienen?“ 

Als der Wajor nach Hauſe kam, war der Rappe 
ſpiegelblank. „Nun reiben Sie noch den Fuchs mit 
Stroh ab, und geben Sie den Pferden Futter. Dann 
iſt Ihr Dienſt für heute zu Ende.“ 

Abends ſaß Gerlach im Gaſtzimmer des Hotels, 
aß Rehbraten und trank Rotwein dazu und freute 
ſich über die Verbeſſerung feines Schickſals .. Daß er 
bei ſeinen Pferden auf der Streu ſchlafen mußte, 
nahm er gern in den Kauf... Der Dienſt war leicht 
und ließ ihm viel freie Zeit. Ab und zu ritt er ein 
Stündchen ſpazieren 

Acht Tage ſpäter wurde der Major in das Haupt⸗ 
quartier nach Auguſtowo befohlen. Er hatte einige 
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hundert Erſatzmannſchaften an die Front zu führen, 
Wie ſtaunten die Leute, als ſie aus den zerſchoſſenen 
und verbrannten maſuriſchen Ortſchaften über die 
Grenze kamen. Da war kaum hier und da ein Haus oder 
Scheune durch Geſchützfeuer beſchädigt. Aberall waren 
die Bewohner vorhanden. Neugierig traten ſie auf die 
Straße und glotzten ſtumpfſinnig auf die vorbeimar⸗ 
ſchierenden Truppen. 

Der Major wandte ſich zu dem links hinter ihm rei⸗ 
tenden Gerlach um: „Da ſehen Sie den Unterſchied 
zwiſchen unſerer und der ruſſiſchen Kriegsführung. 
Wie ſieht's auf Ihrem Gut aus?“ 

„Es iſt ſtark verwüſtet, Herr Major. Von einer elek⸗ 
triſchen Kraft⸗ und Beleuchtungsanlage haben ſie die 
Waſchinen weggeſchleppt.“ 

„Ja, ja, das find keine Soldaten, das find Räu- 
berbanden unter Räuberhauptleuten... Wir behan⸗ 
deln die Kerle viel zu human.“ 

Mit Mühe hatte der Major in dem von Truppen 
aller Art überfüllten Städtchen einen Raum für feine 
Pferde aufgetrieben. Gleich am nächſten Tage traf 
Gerlach einen Leutnant, der oft ſein Gaſt in Mal- 
liſchten geweſen war. Er nahm die Hacken zuſammen 
und legte die Hand an den Wützenſchirm. Lachend 
trat der Leutnant an ihn heran und zog ihm die Hand 
herunter. „Das iſt ein bißchen zu viel Ehrenbezeu⸗ 
gung, mein lieber Herr von Gerlach. Nur in der Be⸗ 
wegung grüßt man den Vorgeſetzten durch Anlegen 
der Hand. Aber nun ſagen Sie mal, als was wim⸗ 
meln Sie hier herum?“ 

„Als Pferdeburſche des Herrn Majors von Fal⸗ 
kenried.“ 

„Als Pferdeburſche? Eine ſehr nützliche und ange⸗ 
nehme Beſchäftigung. Ja, ja, der Krieg krempelt alles 
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um. Geht Ihr Ehrgeiz nicht höher hinaus? Wollen 
Sie nicht als Freiwilliger eintreten?“ 

„Ich möchte ſchon, Herr von Fahrenheid, aber ich 
bin nicht angenommen worden.“ 

„Ach, das wird wohl nicht ſo genau genommen. 
Kommen Sie mal mit... Genieren Sie ſich nicht.“ 

„Ich müßte mir doch erſt bei meinem Wajor die 
Erlaubnis holen.“ 

„Die wird er Ihnen nicht verweigern ... Sie finden 
mich im Stabsquartier des ... Regiments ... Auf 
Wiederſehen.“ 

Der Wajor hatte ſeine Erlaubnis gegeben und auch 
bald einen Erſatzmann gefunden. Schon am nächſten 
Tage wurde Gerlach bei einer Abteilung des Feld⸗ 
artillerieregiments ..., das in den letzten Kämpfen 
ſchwere Verluſte erlitten hatte, eingekleidet... Der 
Wachtmeiſter ſeiner Batterie brachte ihn am zweiten 
Tage an die Front. Gemächlich ritten ſie hinter einem 
Infanteriebataillon einher... 

Plötzlich kam Leben in das Bataillon. Die Gewehre 
wurden geſchultert, die Köpfe reckten ſich auf. Der 
Wachtmeiſter wandte ſich im Sattel um. „Da wird 
vorn wohl ein Baubau ftehen... Halten Sie ſich ge- 
rade und ſehen Sie den hohen Vorgeſetzten frei an.“ 

Richtig, da hielt links von der Straße ein General 
mit mehreren Offizieren. Mit Verwunderung ſah Ger⸗ 
lach, daß der Wachtmeiſter vor ihm an dem General 
vorbeiritt, ohne die Hand an den Helm zu heben. Er 
ſelbſt aber hob grüßend die Hand und ſchaute ihm 
frei ins Geſicht. Einen Augenblick ſpäter erſchallte 
hinter ihm mit ſcharfer Stimme der Ruf: „Sie, Ka⸗ 
nonier, kommen Sie mal her.“ 

„Herr Wachtmeiſter,“ rief Gerlach halblaut, „der 
Herr General ruft Sie zurück.“ 
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„Nein, Sie find gemeint.“ 

Gerlach wandte fein Pferd und ritt die wenigen 
Schritte zurück. Er ſah, wie die Offiziere hinter dem 
General lachten. „Wer ſind Sie?“ 

In dieſem Augenblick ſchoß es ihm durch den Sinn, 
daß er doch einen militäriſchen Schwupper begangen 
haben könnte und antwortete mit Geiſtesgegenwart: 
„Unausgebildeter Kriegsfreiwilliger von Gerlach.“ 

„Unausgebildeter Kriegsfreiwilliger?“ wiederholte 
der General fragend. 

„Zu Befehl, Exzellenz, ich bin geſtern eingetreten 
und eingekleidet.“ 

Aber das ernſte Geſicht des Generals huſchte ein 
Lächeln. 

„Was waren Sie denn vorher?“ 

„Pferdeburſche bei Herrn Major von Falkenried.“ 

„Und vorher?“ 

„Schipper beim Armierungsbataillon ...“ 

„Da haben Sie ja ſchon eine glänzende Karriere 
hinter ſich. Beſtellen Sie mal Ihrem Wachtmeiſter, 
er möchte Sie ſchleunigſt in die Geheimniſſe des Grü- 
ßens einweihen.“ 

Er wandte ſich kopfſchüttelnd und lachend ab. Ger⸗ 
lach wußte in dieſem Augenblick auch nicht, wie er 
ſich zu benehmen hatte. Aber als er ſah, daß die Offi⸗ 
ziere lachend davonritten, wandte er ſeinen Gaul und 
ritt hinter dem Wachtmeiſter her. Bei der Batterie 
wurde der Vorfall, den der Wachtmeiſter feinem Ab⸗ 
teilungsführer erzählt hatte, gebührend belacht. Aber 
die Folge davon war, daß Gerlach am nächſten Vor⸗ 
mittag von einem Unteroffizier eingehend über das 
militäriſche Grüßen belehrt wurde... 

Schon am Nachmittag wurde er als Weldereiter 
fortgeſchickt. Dabei erhielt er die Feuertaufe. Sein 
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Weg führte ihn über ein Gelände, das die Ruſſen mit 
ſchweren Geſchützen beſtrichen. Er beugte fich über den 
Hals feines Gaules und gab ihm die Sporen... 

Plötzlich verhielt der Gaul... und tat einen ge⸗ 
waltigen Satz zur Seite, ſo daß Gerlach ſich nur mit 
Mühe im Sattel hielt. Ein mächtiger Zuckerhut war 
wenige Weter von ihm in den weichen Boden einge⸗ 
fchlagen... 

Zum Glück war es ein Blindgänger geweſen, ſonſt 
wäre von Roß und Reiter wohl wenig übriggeblieben. 
Ein eiskaltes Gefühl lief ihm im Rücken herunter ... 
Und dann ſchlug ihm eine Blutwelle heiß zum Her— 
zen zurück. Mit ihr kam das ſtolze Gefühl, daß er 
fein Leben für das Vaterland gewagt hatte ... Eine 
ſeltſame Ruhe kam über ihn... Er ließ den Gaul, der 
wie raſend vorwärts preſchte, in Trab fallen... 

Einige Tage ſpäter führte ihn ſein Weg durch ein 
polniſches Dorf, das von den ſchweren Geſchützen der 
Ruſſen in einen Trümmerhaufen verwandelt war. Et⸗ 
was abſeits hinter einem Wäldchen, das ihm Deckung 
gab, lag eine einſame Kate. Ein dünner Rauch ſtieg 
aus dem Schornſtein. Da lebten und wohnten alſo 
noch Menſchen. Neugierig ritt er näher, ſtieg ab, band 
ſein Pferd an den Zaun und trat in die Stube. Vor 
dem mächtigen Ziegelofen hockte ein altes Weib. Er 
ſprach die Alte an. Sie ſchüttelte den Kopf und ant⸗ 
wortete auf polniſch: „Nje rosumnje po niemiezko... 
ich verſtehe nicht deutſch ...“ 

Er nahm alle ſeine Sprachkenntniſſe zuſammen, 
deutete mit der Hand nach der deutſchen Seite und rief 
ihr zu: „Pascholl... Kulki ... bums!“ 

Die Alte hatte ihn verſtanden. „Nje moge Panje. 
chorego mam ... Ich kann nicht fort, Herr... Ich habe 
einen Kranken.“ 
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Gerlach hatte fie nicht verſtanden, aber er folgte ihr, 
als ſie aufſtand und ihn in die anſtoßende Kammer 
führte. Da lag auf einem Strohlager in Kleidern ein 
Wann, das eingefallene Geſicht von einem ſtruppigen 
grauen Bart bedeckt... Er trat näher und ſtrich ein 
Zündholz an, um dem Wann ins Geſicht zu leuchten. 
Da ſchlug der Kranke die Augen auf... Ein matter 
Schimmer glomm in ihnen auf... „Gerlach“... 

„Um Gottes willen, Grot... Sie find es? Ich will 
jetzt nichts fragen... Noch ein paar Stunden müſſen 
Sie aushalten ... Sowie es dunkel wird, holen wir 
Sie ab.“ 

Er warf ſich auf ſeinen Gaul. Im Quartier ließ er 
ſich bei ſeinem Major melden, der ihm ſchon perſön⸗ 
lich nähergetreten war und erzählte ihm, daß ſein In⸗ 
ſpektor verwundet in einem Hauſe läge, gepflegt von 
einem alten polniſchen Weib... Ob er nicht eine Sa⸗ 
nitätsabteilung heranholen und den Kranken zurück- 
ſchaffen laſſen könnte? 

Wit Einbruch der Dunkelheit zogen vier Sanitäter 
unter dem Schutz einer ſtarken Patrouille — Gerlach 
war auch dabei — mit einer Tragbahre aus, um den 
kranken Deutſchen zu holen. Wit Hilfe eines polniſch⸗ 
ſprechenden Soldaten ließ er die alte Frau auffordern, 
ſich hinter der deutſchen Linie in Sicherheit zu brin⸗ 
gen 

Sie weigerte ſich. Sie ſei alt genug, zu ſterben, 
wenn die Reihe an ſie käme. Nun bot er ihr Geld 
zur Belohnung. Auch das lehnte ſie ab. Sie habe noch 
Roggen und Kartoffeln, und das Geld könne ſie nicht 
eſſen ... Einige Tage ſpäter, als Gerlach wieder an 
dem Gehöft vorbei kam, er wollte der Alten Salz, 
Kaffee und Zucker bringen, fand er nur noch einen ge⸗ 
waltigen Erdtrichter und ringsum rauchende Trüm⸗ 
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merhaufen... An die Alte war die Reihe gefommen, 
zu jterben... 

Die Sanitäter hatten leiſe und behutſam dem Kran⸗ 
ken eine Zeltbahn untergezogen, um ihn darin zur Trag⸗ 
bahre zu bringen, da verlor er vor Schmerzen das 
Bewußtſein ... Sein linker Oberarm war dick geſchwol⸗ 
len und eine eiternde Wunde... Keinen Tag mehr 
hätte er ohne ärztliche Hilfe liegen dürfen, ohne den 
Arm zu verlieren... Noch in der Nacht wurde Grot 
mit einem Auto in das nächſte Feldlazarett gebracht, 
wo die Arzte ihn in eine ſehr energiſche Behandlung 
nahmen. 

Und noch in derſelben Nacht hatte Gerlach einen 
langen Brief an Tante Auguſte geſchrieben und ihr 
die Rettung ihres Bruders ausführlich geſchildert, 
ohne fein Verdienſt dabei zu erwähnen... Er hatte 
die Verwundung als leicht hingeſtellt 

Wenn Lena mit Tante Auguſte noch in Berlin ge⸗ 
weſen wäre, dann wäre es gar nicht ſo ſchwierig ge⸗ 
weſen, ihr die Nachricht zukommen zu laſſen. Ja, der 
Wajor, der ſich lebhaft für den alten Herrn inter⸗ 
eſſierte, hätte es wohl durchgeſetzt, der Tochter in 
einem Dienſttelegramm Nachricht zu geben. 

Aber nach Walliſchken gab es nur eine Verbin- 
dung: durch ein Wilitärauto, das über die Grenze 
zurückkehrte.. Sein Major gab ihm gern Urlaub 
nach Auguſtowo, um die Nachricht auf dieſe Weiſe zu 
befördern. Zuerſt ritt Gerlach zum Feldlazarett, um 
Grot zu ſehen und zu ſprechen. Aber die Oberſchweſter 
wies ihn ab. Der alte Herr ſei nach der Operation 
völlig erſchöpft. Er habe ein Schlafmittel bekommen. 

Nun lief Gerlach in dem Städtchen umher. Er hielt 
jedes Auto an, ſelbſt wenn es von hohen Offizieren 
beſetzt war. Meiſtens erhielt er einen Anſchnauzer, 
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den er klugerweiſe dadurch parierte, daß er erklärte, 
Major Haſſe wolle durchaus den Brief nach dem 
Gut Walliſchken befördert haben. Er ſei beauftragt, 
ein Auto ausfindig zu machen, das nach Oletzko zu- 
rückfahre. Er drang kühn bis in die Schreibſtube des 
Hauptquartiers vor... Dort nahm ihm ein Feldwebel 
endlich den Brief ab mit dem beſtimmten Verſprechen, 
ihn bei allernächſter Gelegenheit befördern zu laſſen. 

Drei Tage jpäter erbat er ſich wieder Urlaub, um Grot 
zu beſuchen. Diesmal gelang es ihm, bis zu dem 
Kranken vorzudringen. Er war noch ſehr ſchwach, aber 
er konnte doch ſchon erzählen. 

Die Ruſſen hatten ihn, als fie zurückgehen mußten, 
mitgeſchleppt. Ohne Eſſen und Trinken hatte er viele 
Stunden mit gefeſſelten Händen an der Fangleine 
eines Koſaken marſchieren müſſen, Strecken bis zu 
einem Kilometer im Trab... Das hatte ihm der ruf» 
ſiſche Offizier beſorgt, der ihn von dem Tode des Er⸗ 
ſchießens rettete. Er hatte geſagt: „Erſt laßt ihn drei 
Tage zwiſchen euren Pferden laufen...“ In dem 
polniſchen Dorf, wo Gerlach ihn auffand, hatte ihm 
der Koſak einen Lanzenſtich durch den linken Ober⸗ 
arm verſetzt und war dann davon geſprengt, denn hin⸗ 
ter ihnen ſauſten die Granaten der deutſchen Artil⸗ 
lerie 

Er hatte noch ſo viel Kraft gehabt, ſich auf den 
Knien, denn ſeine Füße trugen ihn nicht mehr, hinter 
einen Zaun zu ſchleppen. Dort war er umgeſunken 
und hatte ſtundenlang wohl ohne Bewußtſein gele- 
gen... Abends in der Dunkelheit rappelte er ſich auf, 
um, wie er glaubte, auf die deutſchen Linien zuzu⸗ 
gehen... Statt deſſen war er bis zu dem einſamen 
Gehöft gekommen und dort wieder zufammengebro- 
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Dort hatte ihn die Alte aufgefunden, ihm Schnaps 
eingeflößt und ihn dann, als er ſich mit ihrer Hilfe 
aufrappelte, auf das Lager gebracht... Ihre ganze 
Heilkunſt beſtand darin, daß fie ihm warme naſſe Um- 
ſchläge um den verwundeten Oberarm machte ... Weit⸗ 
aus ſchlimmer war der Wangel an kräftiger Nah⸗ 
rung. 

Die Alte hatte redlich mit ihm geteilt, was ſie hatte, 
aber es war nicht viel: gekochte Kartoffeln und Rog⸗ 
genfladen, ohne Salz und Fett auf der Pfanne mit 
Waſſer geplinzelt. Dabei konnte er ſich nicht erholen.. 
Nein, er wurde von Tag zu Tag ſchwächer. Vergebens 
hatte er die Alte gebeten, zu den deutſchen Truppen 
zu gehen und ihm Hilfe zu holen. Sie hatte ſich mit 
der Begründung geweigert, die Deutſchen ſchnitten 
allen Ruſſen und Polen den Hals ab, oder ſie häng⸗ 
ten fie auf... 

Gerlach wollte etwas erzählen, wie es Lena ging, 
und was er inzwiſchen erlebt, als die Oberſchweſter 
eintrat und ihm ſchleunige Rückkehr zu ſeiner Truppe 
anriet. „Das Lazarett muß geräumt werden... Die 
Ruſſen find weiter ſüdlich mit großer Abermacht 
durchgebrochen und ſtoßen ſchon auf Lyck vor...“ 

In fliegender Haſt berichtete Gerlach: „Fräulein 
Lena war bei Ihrer Schweſter, Tante Auguſte, in 
Berlin, dann fuhren wir alle nach Walliſchken, wo 
fie noch jetzt find... Wenn irgend möglich, laſſen Sie 
mir Nachricht zukommen, wohin Sie gebracht werden. 
Ich bin beim Feldartillerieregiment ... Abteilung 
Haſſe. 

Ein Händedruck, dann warf er ſich auf ſeinen Gaul 
und ſprengte zurück zu ſeiner Batterie 
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18. Kapitel 


Die Ruſſen begannen wieder mit großer Abermacht 
gegen die deutſchen Linien vorzuſtoßen. Bei Auguſto⸗ 
wo wurden ſie in einem zweitägigen harten Kampfe 
zurückgeworfen, wobei wir ihnen dreitauſend Gefan⸗ 
gene abnahmen. Aber einige Tage ſpäter durchſtießen 
ſie weiter ſüdlich die ſchwachen deutſchen Linien und 
nahmen am 8. Oktober Lyck. Sie gingen wieder in die 
Wauſefalle, trotzdem ſie ſchon einmal über ihnen zu⸗ 
ſammengeſchlagen war, weil ſie ſich dort einen Weg 
durch die maſuriſche Seenkette zu bahnen hofften. 

Im Vorden wurden zwar heftige Angriffe der Ruſ⸗ 
ſen bei Schirwindt abgewieſen, aber es half alles 
nichts, die Deutſchen mußten auf deutſchen Boden zu⸗ 
rückgehen und den Grenzſtrich den Ruſſen preisgeben. 
Aber diesmal wurde dieſer Strich durch die deutſchen 
Militärbehörden von ſeinen Bewohnern geräumt. 
Doch ſo groß war die Anhänglichkeit der ärmeren Be⸗ 
völkerung an die Heimat oder ſagen wir lieber an ihr 
bißchen Eigentum, daß viele ſich vor den deutſchen 
Truppen verſteckten, um nach ihrem Abzug in Haus 
und Hof zu bleiben. 

Nach großen Schwierigkeiten hatte Tante Auguſte 
mit Lena Klautken erreicht, gerade zur rechten Zeit, um 
den Inſpektor und die Leute an einer ſinnloſen Flucht 
zu hindern. Der Inſpektor, ſonſt ein ruhiger, verſtän⸗ 
diger Mann, war ganz aus dem Gleichgewicht. Er 
ſagte Tante Auguſte ins Geſicht, ſie habe ihm nichts 
zu befehlen, und erſt als ſie mit dem Landrat und dem 
Gendarm drohte, kam er zur Beſinnung ... 

Unterwegs hatte Tante Auguſte Gebhard aufge- 
gabelt und trotz ſeines Widerſpruches auf einen Wa⸗ 
gen gepackt. Er war damals mit ihnen nach Wal⸗ 
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liſchken gefahren und noch an demſelben Abend wei- 
ter nach Orczechowken gegangen. Seitdem hatten ſie 
nichts mehr von ihm gehört. Erſt ſpäter erfuhren ſie, 
daß er Tag für Tag allein die Trümmerſtätte ſeines 
Wohnhauſes mit dem Spaten durchwühlt hatte. 
Nachts ſchlief er in einer halbzerſtörten Chalupp... 

Er war nicht nur körperlich verfallen, ſondern auch 
geiſtig völlig verſtört. Stumm und teilnahmslos ſchlich 
er in Klautken umher ... Es war, als wenn ihn eine 
innere Unruhe trieb... Die beiden Frauen pflegten 
ihn liebevoll, denn Tante Auguſte meinte, er müſſe 
erſt körperlich wieder auf die Beine kommen, dann 
werde er auch ſtark genug werden, innerlich zu über⸗ 
winden ... und fie vermied jede Frage nach der ver⸗ 
floſſenen Zeit... 

Lena ſchien es nicht in Klautken zu gefallen, denn 
eines Tages fragte ſie, ob ſie nicht lieber nach Berlin 
zurückkehren ſollten. 

„Was ſollen wir in Berlin?“ erwiderte Tante 
Auguſte, „hier leben wir wie die Maden im Speck.. 
Worgen will ich uns ein fettes Schwein ſchlachten 
laſſen, wir machen friſche Wurſt ...“ 

„Ich meine nur, in Berlin bekommen wir doch eher 
eine Nachricht...“ 

„Ach, Kind, auf einen Tag oder zwei kommt es doch 
wirklich nicht an... Die Jettchen ſchickt uns doch alles 
gleich zu. Aber wenn du ſolche Sehnſucht nach Berlin 
haſt, können wir ja in drei, vier Tagen fahren.“ 

Wit einem großen Vorrat Fleiſch fuhren ſie wirk⸗ 
lich am vierten Tage nach Berlin. Tante Auguſte hatte 
dem Inſpektor das Schwein abgekauft und ſich noch 
zwei andere geſichert, die ſpäter für ſie geſchlachtet 
werden ſollten. Zu der ſchnellen Abreiſe hatte ſie die 
Weldung ihrer Freundin beſtimmt, daß unter ihren 
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Schützlingen in Berlin Zwiſtigkeiten ausgebrochen 
waren, die von dummen Klatſchereien herrührten. 

Energiſch fuhr ſie zwiſchen die Abeltäter, hielt ein 
ſtrenges Verhör ab und ſetzte kurzerhand eine alte 
Jungfer, die Anſtifterin der Klatſchereien, an die friſche 
Luft. In den nächſten Tagen fiel es ihr auf, daß Lena 
förmlich auf den Briefträger lauerte. Sobald die Klin⸗ 
gel ertönte, ſprang ſie auf und eilte hinaus. Tante 
Auguſte ſchien es nicht zu bemerken. Sie verſuchte aber 
nach ihrer Art, auf den Buſch zu klopfen. „Euer 
Gutsherr könnte auch ſchreiben, wie ihm das Schippen 
bekommt. Daß wir wieder in Berlin ſind, wird er ſich 
wohl denken können.“ 

„Aber, Tantchen, wir haben doch bisher eigentlich nur 
geſchäftliche Witteilungen gewechſelt.“ 

„Ach nee... ich dachte, daß er dir nicht mehr fo 
fremd gegenüberzuſtehen brauchte.“ 

Am andern Morgen brachte ihr Lena einen Feld⸗ 
poſtbrief in die Küche. „Gerlach hat an dich geſchrie⸗ 
ben, Tante.“ 

„Willſt du denn nicht hören, was er ſchreibt?“ fragte 
ſie Lena, die ſofort verſchwinden wollte. 

„Du wirſt es mir ja nachher erzählen“, erwiderte 
ſie und ging hinaus. Tante Auguſte ſah ihr mit einem 
eigentümlichen Blick nach. „Sie hat auch einen Brief 
von ihm erhalten, will ihn aber nicht zeigen. Na, mei⸗ 
netwegen, erfahren werde ich es doch...“ 

Dann brach ſie den Brief auf und las, daß und wie 
Gerlach ihren Bruder verwundet aufgefunden und in 
Sicherheit gebracht hatte. Sie ſchrie nicht laut auf, ſie 
lief auch nicht haſtig ins Zimmer, ſondern trat ganz 
leiſe ein. Bei ihrem Erſcheinen erhob ſich Lena und 
ſteckte etwas zu ſchnell einen Brief ein. Ihre Augen 
funfelten, ihre Wangen glühten 
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„Du weißt alſo auch ſchon“, begann Tante Augufte 
mit hinterliſtiger Harmloſigkeit. 

„Was ſoll ich denn wiſſen?“ 

„Na, ich dachte, Gerlach hätte dir auch geſchrieben.“ 

Lenas Verwirrung war zu auffällig, um überſehen 
werden zu können. „Nein, Tantchen, der Brief war 
nicht von Gerlach... der war von einer... Freundin.“ 

„So, ſo, deshalb brauchſt du doch nicht verlegen 
zu werden, wenn du von einer „Freundin' einen Brief 
bekommſt. Na, laß mein Kind, ich will mich nicht in 
deine Geheimniſſe drängen.“ 

Lena wurde dunkelrot. „Verzeih' mir, Tantchen, ich 
habe dir nicht die Wahrheit geſagt. Der Brief war 
von Herrn Sperber.“ 

„Er ſchrieb auch wohl geſchäftlich?“ Der Ton war 
ſo trocken, daß er ſeine Wirkung nicht verfehlte. Lena 
warf ſich an ihre Bruſt und barg das Geſicht an ihrer 
Schulter. 

„Ach ſo?“ ſagte Tante Auguſte, weiter nichts. 

„Ja“, erwiderte Lena, richtete ſich auf und lächelte 
unter Tränen. „Es iſt mir ſelbſt noch wie ein Traum, 
daß das ſo ſchnell kommen konnte. Schon beim zwei⸗ 
tenmal, als er bei uns in Mallifchfen zu Wittag blieb, 
fühlte ich, daß er es mir jagen wollte... Aber du 
warſt immer bei uns.“ 

„Ich habe nichts gemerkt...“ 

„Er hat es mir ja auch erſt beim drittenmal ge⸗ 
gejagt... Als er zum drittenmal abends mit feinem 
Auto ankam, da warſt du gerade im Dorf...“ 

„Ich habe dir damals was angeſehen, aber darauf 
verfiel ich nicht. Das iſt ja fix mit euch gegangen.“ 

„Wir haben uns ja ſchon vorher gekannt. Er war 
in Proſtken angeſtellt und kam gerade auf Urlaub, 
als ich meinen erſten Ball in der Bürger-Reffource 


217 


* 


mitmachte. Da hat er ſoviel mit mir getanzt, daß mich 
meine Freundinnen gleich mit ihm nedten... Schon 
damals hat er mir ſehr gut gefallen...“ 

„Und nun haſt du dich im ſtillen mit ihm verlobt?“ 

Lena warf ſich wieder an ihre Bruſt. „Ach, wenn 
ich das doch dem Vater erzählen könnte. Wir drückt 
es das Herz ab...“ 

„Dazu kann ſchon Rat werden.“ 

„Tante, was ſagſt du?“ Sie löſte ſich von ihr und 
ſtarrte fie forſchend an 

„Na ja... Gerlach hat deinen Vater gefunden und 
gerettet... Da lies ſelbſt.“ 

Sie reichte ihr den Brief, den Lena durchflog. Sie 
wurde abwechſelnd blaß und rot dabei... Dann ſetzte 
ſie ſich in den nächſten Stuhl und ſchlug die Hände 
vor das Gefidht... 

Tante Auguſte trat zu ihr und legte ihren Kopf an 
ihre Bruſt. „Nu, was granſt du denn jetzt, dumme 
Wargell? Nu iſt doch alles im Lot; das heißt für 
dich“, fuhr fie nach einer Weile leiſe fort... „Der 
arme Menfch tut mir leid. Wenn der andere nicht ge⸗ 
kommen wäre und hätte dich weggefiſcht, dann hätte 
er hoffen dürfen, dich nach Jahr und Tag zu ge- 
winnen. Verdient hätte er es wohl um dich... Aber 
nu granſ' nicht... Du kannſt ja doch nichts dafür... 
Das Herz hat auch ſein Recht, und wenn es ſpricht 
und ſo laut ſpricht, wie bei dir, dann ſchweigen alle 
anderen Flöten. Und nun ſetz' dich hin und ſchreib an 
den Kanonier Gerlach und bedank' dich, aber nicht ge⸗ 
ſchäftlich, ſondern mit recht herzlichen Worten.“ 

„Und weiter nichts?“ 

Tante Auguſte wiegte den Kopf hin und her. „Da 
weiß ich mir auch keinen Rat... Ich glaube aber, es 
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ift beſſer, wenn du ihm nichts von deinem Sperber 
ſchreibſt ...“ 

„Ich kann ihn aber durch meinen Brief nicht in der 
Annahme beſtärken, als wenn er...“ 

„Ja, ja, ich weiß, was du meinſt, mein Kind. Das 
will überlegt fein. Schreiben mußt du... Das hat er 
um deinen Vater und dich verdient... Na, wollen 
man zu einer Notlüge greifen. Ich werde ihm ſchrei⸗ 
ben. Ich ſchreibe ihm, daß du ganz aus der Verfaſſung 
geraten biſt. Da iſt plötzlich ein Jugendfreund aufge⸗ 
taucht, der dir nicht ganz gleichgültig geweſen ift... 
Na und fo weiter... Ich werde das ſchon fein aus⸗ 
quetſchen, daß ich ihm mit der Sache nicht jo ſehr 
vor den Kopf ſtoße. Und du bring’ mal die Nachricht 
zu Weybuſchens und zu Gebhard... Alle ſollen an 
den Vater fchreiben... Er wird ſich ſehr darüber 
freuen. Und dann ſchreibſt du ſelbſt ſehr ausführ⸗ 
lich... Bis gegen Abend haben wir ja Zeit... Aber 
von dem Sperber ſchreib noch nichts ...“ 

Einige Minuten ſpäter war große Volksverſamm⸗ 
lung in Tante Auguſtens Wohnung. Diesmal hatte 
Paſtor Wollſchläger Glück, als er ganz ſchlicht ſagte: 
„Ich ſehe die Hand der Vorſehung darin. Ich habe 
dem Lenker der Welten⸗ und Wenſchenſchickſale be⸗ 
reits gedankt, daß er das Geſchick unſeres lieben Grot 
zum Guten gewendet hat.“ 

Nur Meybuſch zog die Augenbrauen hoch und warf 
Gebhard einen vielſagenden Blick zu. Aber er wollte 
die allgemeine Freude nicht ſtören und ſchwieg .. Daß 
auf Lenas Geſicht eitel Sonnenſchein lag, fand jeder 
natürlich ... Aber einige mit Hintergedanken... und 
Jettchen Winde konnte ſich nicht enthalten, ihrer 
Freundin in die Küche zu folgen, nicht bloß um ihr 
beim Punſchbrauen zu helfen, ſondern ihr auch zu⸗ 
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zuraunen: „Das iſt doch fein, daß der Gerlach der 
Lena dieſe Freude bereiten konnte.“ 

„Quetſch dich deutlicher aus, Jette“, entgegnete 
Tante Auguſte nicht ſehr zart... 

„Na, ich meine doch, daß nu bald aus den beiden 
ein Paar wird. Du meinſt das doch auch.“ 

„Ach, Jette, von ſo was muß man am beſten gar 
nicht ſprechen.“ 

„Aber du haft doch ſelbſt gejagt...“ 

„So? Habe ich das gejagt? Ich weiß nicht mehr. 
Und weißt du, Fette... wir wollen lieber nicht dar⸗ 
über ſprechen. Das könnte ſonſt ſo ausſehen, als wenn 
die Lena auf ihn lauert. Und das tut ſie nicht. Alſo, 
wenn du ſo was hörſt, dann bremſ' e' bißchen.“ 

Der Brief, den Tante Auguſte nachmittags an Ger⸗ 
lach ſchrieb, war ihrer Anſicht nach ein Weiſterſtück. 
Und er war es auch in Wirklichkeit, denn er ließ dem 
Empfänger keinen Zweifel, daß die eine Triebfeder 
ſeines Lebens in all dieſen Wochen, die tiefe, innige 
Liebe zu Lena, zerbrochen war. Wie eine freudige Nach⸗ 
richt hatte es ihm Tante Auguſte mitgeteilt, daß in 
Lenas Herz das große Glück eingezogen fei... 

Am nächſten Worgen kam der Brief aus Anger⸗ 
burg an, in dem Gerlach meldete, daß Vater Grot 
glücklich operiert und auf dem Wege der Beſſerung 
ſei. Mit dem nächſten Lazarettzug, der bis Berlin 
durchgeführt würde, könnten die Damen ihn erwacten. 

„Es iſt doch eigentlich traurig,“ meinte Tante Au⸗ 
guſte, „daß der arme Gerlach ſich jo den Mund ab- 
wiſchen muß.“ 

„Ja, das liegt auch wie ein Schatten auf meinem 
Glück“, erwiderte Lena. „Wir ſind ihm jetzt zu großer 
Dankbarkeit verpflichtet. Aber, Tantchen, ich kann wirk⸗ 
lich nichts dafür. Ich hatte ihn ſchon ganz gern, und 
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ich hatte mich auch ſchon mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, daß er um meine Hand anhalten würde... 
Er hatte auch ſchon vor dem Krieg mit dem Vater 
darüber geſprochen. Aber Vater wollte damals nicht 
recht ran und ich auch nicht recht... Das heißt, ich 
habe das bloß durch Zufall vom Vater erfahren...“ 

„Ach, mein Kind, mach' dir keine Gedanken dar- 
über. Dagegen können wir nichts tun. Das Schick⸗ 
ſal ſpielt mit uns wie die Kinder mit ihrem Ball... 
Es iſt beſſer, daß es ſo gekommen iſt, als wenn du 
ſchon mit ihm verlobt oder gar verheiratet geweſen 
wäreſt. Ich weiß von einer, der das ſo ergangen iſt. Da 
taucht plötzlich ein Mann auf, den fie in der Ju- 
gend ſehr lieb gehabt hat... Er hat fie auch nicht 
vergeſſen, er ſucht ſie, und wie ſie ſich treffen, da 
brennt's in beiden lichterloh .. . und fie iſt verheiratet 
mit nem anderen...“ 

„Tantchen, du?“ fragte Lena und faßte ſie um, als 
müßte ſie ihr noch nachträglich Troſt ſpenden. „Und 
Onkel Berthold, nicht wahr?“ .. 

„Stimmt... Das war auch ſo ein Luftikus in der 
Jugend, aber noch ein bißchen toller als der Gerlach, 
und mit einemmal war er ſpurlos verſchwunden. Er 
hatte ſein bißchen Vermögen zuſammengerafft und 
war in die weite Welt gefahren, um Verſtand zu ſu⸗ 
chen. Den hat er auch gefunden, aber das Glück hatte 
er zu Hauſe gelaſſen, und das war ihm inzwiſchen ab⸗ 
handen gekommen.“ Sie lachte bitter auf. „Wer weiß, 
ob das noch ein Glück für uns geworden wäre, zwei 
harte Steine mahlen ſchlecht miteinander.“ 

Am Abend ſaßen ſie in der Schummerſtunde vor 
dem Kamin beiſammen. Das war Tante Auguſtens 
Leidenſchaft, die ſie aus dem einſamen Förſterhaus 
mitgenommen. Da hatte ihre Mutter auch ſo mit den 
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Kindern im Winter jeden Abend vor dem Ofenloch 
geſeſſen, in dem die Fichtenſcheite praſſelten und kni⸗ 
ſterten und hatte ihnen die uralten, ewig jungen Mär⸗ 
chen erzählt. 

Das war Tante Auguſtens Feierſtunde. Und Abend 
für Abend hatte ſie früher allein davor geſeſſen, bis der 
Armvoll Holz verbrannt war und über der Glut die 
blauen Flämmchen wie Irrlichter ſpielten. Jetzt ſaß Lena 
neben ihr und öfter auch Gebhard, den ſie ganz in ihr 
Haus und unter ihre Obhut genommen hatte... „Er 
hat einen Knacks weg“, wie Tante Auguſte ſich aus⸗ 
drückte. Und ſie nahm ihn in Behandlung. Sie ſprach 
mit ihm von ſeinen Jungen. Der älteſte hatte ſich 
ſchon ausgezeichnet und war Unteroffizier geworden. 
Sein Wajor wollte ihn zum Offizier machen und zum 
Kurſus nach Döberitz ſchicken, und der Junge hatte 
dieſe Neuigkeit nicht nur voll ſtolzer Freude dem 
Vater mitgeteilt, ſondern auch hinzugefügt, daß er, 
wenn er mit dem Leben davonkommen ſollte, aktiv 
bleiben wolle. 

„Deine politiſche Haltung iſt, wie mir mein Major 
verſichert hat, kein Hindernis.“ 

Meybuſch, dem er die Sache erzählte, gab ihm zur 
Antwort: „Menſch, freu' dich doch.“ 

„Das ſagſt du ſo, Berthold. Wir geht die Sache 
verdammt gegen den Strich. Ihr tut ja alle ſo, als 
wenn meine Partei ſich plötzlich ganz umgekrempelt 
hätte, als wenn ſie ganz lammfromm und zahm ge⸗ 
worden wäre. Das iſt durchaus nicht der Fall. Eine 
ganz bedeutende Winderheit hat ſich nur widerwillig 
der Mehrheit bei der Abſtimmung über die Kriegskre⸗ 
dite gefügt. Sie ſieht in dem Krieg nur einen Streit 
der herrſchenden Klaſſe um die kapitaliſtiſche Aus⸗ 
beutung der Welt. Dem müſſen ſich die Arbeiterpar⸗ 
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teien in allen Ländern entgegenſtemmen und die toll 
gewordene Bourgeoiſie zum Frieden zwingen.“ 

„Du ſiehſt doch, wie die franzöſiſchen und engliſchen 
Genoſſen ſich dagegenſtemmen.“ 

„Das entbindet uns noch keineswegs von unſerer 
Pflicht, in dieſem Sinne zu wirken.“ 

„Gott ſei Dank, daß die Mehrheit deiner Partei 
vernünftiger iſt als du und ihre Pflicht darin ſieht, das 
Vaterland mit allen Kräften zu verteidigen. Dadurch 
erwirbt ſie ſich das Recht, nach dem Frieden eine 
anſtändige innere Politik zu verlangen.“ 

„Glaubſt du wirklich daran, daß die herrſchenden 
Parteien und ihre ergebene Dienerſchaft, die Regie⸗ 
rung, durch den Krieg umlernen werden? Ich nicht...“ 


* 


19. Kapitel 


Es vergingen doch noch vierzehn Tage, bis die 
Nachricht eintraf, daß Grot abends aus dem Lazarett⸗ 
zug vom Schleſiſchen Bahnhof abgeholt werden ſollte. 
Tante Auguſte hatte dazu ein Auto beſorgt, das 
ebenſo wie ſie noch ſtundenlang warten mußte. Endlich 
kam der erſehnte Augenblick. Die Räder knirſchten an 
den Bremſen des einfahrenden Zuges. Aus den Fen⸗ 
ſtern ſchauten Leichtverwundete und Krankenſchwe⸗ 
ſtern. 

Vergebens hatten die beiden Frauen ausgeſpäht. 
Ihre Hoffnungsfreudigkeit war ſchon ſehr geſunken. 
Da kam Grot aus dem vorderſten Wagen. Ein bißchen 
ſchmalbackig ſah er aus, und ſein Leib hatte die über⸗ 
mütige Rundung verloren, aber die Augen blitzten 
ſchon wieder vergnügt in die Welt. Nach der Be⸗ 
grüßung war ſein erſtes Wort: „Gerlach läßt viel⸗ 
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mals grüßen“, dabei blinzelte er vergnügt Tante 
Auguſte zu. Auch Lena hatte das Zeichen geſehen und 
verſtanden, und das Herz wurde ihr ſchwer. Ihr war 
vor der Ausſprache mit dem Vater bange. 

Zu Hauſe war natürlich großer Empfang durch die 
Flüchtlinge, die ſich um Tante Auguſte geſchart hatten. 
Und dann mußte Grot erzählen. Er rühmte den jun⸗ 
gen ruſſiſchen Offizier, der ihm zuerſt mit Fragen nach 
der Stellung der deutſchen Truppen hart zugeſetzt 
hatte und ihm dann mit plötzlichem Wechſel der Stim⸗ 
mung zur Anerkennung die Hand gereicht hatte. Als 
dann nachts das ganze Neſt von den preußiſchen Dra⸗ 
gonern ausgenommen wurde, war Grot bei den Ruf» 
ſen in den Verdacht geraten, den Aberfall angeſtiftet 
zu haben. Und das hätte ihn vor dem Kriegsgericht 
in große Gefahr bringen können. Als jedoch der ruſ— 
ſiſche Offizier hörte, daß und weswegen Grot angeklagt 
war, gab er aus freien Stücken die Erklärung ab, 
daß der Inſpektor nicht das geringſte verraten habe. 

Nun wurde Grot von verſchiedenen Seiten gefragt, 
weshalb er ſich nicht von Lötzen aus in Sicherheit ge⸗ 
bracht habe, ſondern wieder nach Walliſchken zurück- 
gewandert ſei. 

„Ich wollte mir den Burſchen kaufen, der mich an- 
gezeigt hatte. Als ich ankam, war ſchon wieder ruſſiſche 
Beſatzung da, und die hatte ein ſehr ſcharfes Straf⸗ 
gericht, wie ich wohl in dieſem Fall ſagen kann, abge⸗ 
halten, denn die Knechte hatten ſich nicht nur betrun⸗ 
ken, ſondern auch wie die Räuber gehauſt. Wit den 
Ruſſen vertrug ich mich ganz leidlich, obwohl ich mich 
täglich ein paarmal mit ihnen herumzanken mußte. 
Einmal hatten fie mich ſchon an die Scheune ge» 
ſtellt, weil ich dem Offizier doch zu kräftig meine Mei⸗ 
nung geſagt hatte.“ 
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„Das ſchlimmſte war wohl der Augenblick, als der 
ruſſiſche Major, der mich vor dem Erſchießen rettete, 
den Koſaken zurief: „Bindet ihn ans Pferd und hetzt 
ihm die Seele aus dem Leibe.“ Der rohe Patron 
wußte nicht, daß ich verſtand, was er ſagte. Na, es 
wurde nicht ſo ſchlimm.“ 

„Ein paarmal habe ich laufen müſſen, daß mir die 
Puſte verging. Mit einemmal,.. es war ſchon Nach- 
mittag, kracht's hinter uns. Ein reſpektabler Zuckerhut 
ſchlägt vor dem Trupp Koſaken ein. Windeſtens ein 
Dutzend Pferde und Wenſchen wälzten ſich um den 
Geſchoßtrichter. Da dreht ſich der Kerl, der mich an 
ſein Pferd gebunden hatte, um und ſticht nach mir 
mit der Lanze. Zum Glück traf er mich nicht in die 
linke Bruſt, wie er wohl gewollt hatte, ſondern in den 
Arm. Ich falle um, er ſchneidet den Strick durch und 
ſprengt davon. Ich hatte noch ſo viel Kraft, daß ich 
vom Wege hinter den Zaun kroch. Da habe ich ein 
paar Stunden gelegen und mich wie ein Käfer totge⸗ 
ſtellt.“ 

„Na ja,“ fuhr er lachend fort, „das war ſehr nötig, 
denn nicht weit von mir buddelten ſich die Ruſſen 
ein. Es wurde ſehr ungemütlich, denn alle Augen⸗ 
blicke ſchlug bald hier bald dort, nicht weit von mir, 
eine Granate ein. Dann iſt mir das Bewußtſein ge⸗ 
ſchwunden, wohl infolge des Blutverluſtes. Aber als 
es dunkel geworden war, rappelte ich mich wieder auf. 
Ich wollte auf die deutſchen Stellungen zugehen. Von 
den nächſten Stunden habe ich nur eine ganz dunkle 
Erinnerung.“ 

„Ich bin auf einen Lichtſchimmer zugewankt, da hat 
mich das alte Weib unter den rechten Arm genommen 
und mich in ihre Kammer aufs Bett gebracht. Na und 
dann hat ſie mich auf ihre Art gepflegt. Herrſchaften, 
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das war die ſchlimmſte Zeit. Die Alte hatte ſelbſt 
nichts weiter als Roggenfladen und Kartoffeln ohne 
Salz. Aber ſchönes kaltes Brunnenwaſſer, und behan⸗ 
delt hatte ſie mich auch gut, mit naſſen Umſchlägen. 
Aber es war doch höchſte Zeit, daß Gerlach mich auf⸗ 
fand und abends mit den Sanitätern abholte.“ 

Natürlich behielt Tante Auguſte die ganze Geſell⸗ 
ſchaft zum Abendbrot, und jeder mußte von ſeinen 
Schickſalen berichten. Aber dann gebot die Hausherrin 
Schluß. Grot müſſe ins Bett, und morgen ſei auch 
noch ein Tag. Sie begleitete ſelbſt ihren Bruder, um 
ihm beim Auskleiden behilflich zu ſein. Als ſie ihn 
zu Bett gebracht hatte, ſchickte ſie Lena zu ihm hinein. 
„Es iſt beſſer, daß du dir reinen Tiſch beim Vater 
ſchaffſt.“ 

Der alte Herr lächelte ihr entgegen und ſtreckte ſeine 
Hand nach ihr aus. „Das habe ich mir ſchon gedacht, 
daß du noch auf ein Plauderſtündchen zu mir kommen 
wirſt.“ 

Lena nahm ſeine rechte Hand und ſtreichelte ſie. 
„Bedaure mich man nicht zu ſehr, es war gar nicht 
ſo ſchlimm. Und ich bin ganz ſtolz darauf, daß ich auch 
ein bißchen Blut für das Vaterland vergießen durfte.“ 

„Es hätte auch ſchlimmer kommen können, lieber 
Vater.“ 

„Allerdings, mein Kind. Es war allerhöchſte Eiſen⸗ 
bahn, daß Gerlach mich fand. Ach, Lena, das war ein 
ſchnurriger Augenblick, wie das Streichhölzchen vor 
meinem Geſicht aufblitzte und ich ihn erkannte. Ich 
dachte zuerſt: du träumſt, aber dann, wie ich in ſeinen 
Augen die Freude aufleuchten ſah“ ... er hielt ihre 
Hand .. . „er iſt doch ein guter, lieber Menſch, und 
das Leben hat ihn gereift. Ich habe jetzt gar nichts 
mehr dagegen, wenn er mal ſeine Abſichten auf dich 
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zur Ausführung bringen will. Im Gegenteil, ih würde 
mich ſehr freuen. Ich habe ihn liebgewonnen wie einen 
Sohn, und wie ein liebevoller Sohn hat er für mich 
geſorgt. Und du, mein Kind, was ſagſt du dazu?“ 

Eine tiefe Nöte hatte Lenas Geſicht überflutet. „Ich 
kann nicht, Vater, ich achte Herrn von Gerlach ſehr 
hoch, und ich bin ihm von Herzen dafür dankbar, was 
er an dir getan hat... aber... mein Herz und meine 
Hand gehören bereits einem andern. Ja, lieber 
Vater,“ fuhr ſie haſtig fort, „ich kann wirklich nichts 
dafür, es iſt ſo ſchnell und plötzlich gekommen.“ 

Grot hatte die Aberraſchung ſchon verwunden. Er 
fragte ruhig: „Weiß Tante Auguſte es ſchon? Was 
hat ſie dazu geſagt?“ 

„Sie hat es erſt nachträglich in Berlin erfahren.“ 

„So? Dann möchte ich doch von dir etwas Näheres 
darüber hören. Vor allem: wer und was iſt er?“ 

„Du kennſt ihn und ſeine Eltern, Vater. Er iſt der 
Alteſte von den Kurnehner Sperbers.“ 

Der alte Herr richtete ſich mit einem Ruck im Bett 
auf. „Der Walter, Kind, wie biſt du mit ihm zu⸗ 
ſammengetroffen?“ 5 

„Er kam dreimal durch Walliſchken. Er iſt Nach⸗ 
richtenoffizier. Ich weiß nicht, was das für eine Stel⸗ 
lung iſt, aber er hat zwei Autos zu ſeiner Ver⸗ 
fügung und fährt immer zwiſchen den Hauptquartieren 
hin und her.“ 

„Und die drei kurzen Beſuche haben genügt, euch 
zu verlieben und zu verloben? Womöglich ſeid ihr 
ſchon kriegsgetraut?“ 

Lena lachte: „Nein, Vater, das geht ohne deine 
Einwilligung doch nicht. Aber ich will dir das Nätſel 
löſen. Wir haben uns doch ſchon als Kinder gekannt. 
Und dann ſah ich ihn auf dem erſten Ball, den ich 
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in der Bürger-Reffource in Lyck mitmachte, wieder. 
Er tanzte ſo oft mit mir, daß es allgemein auffiel. 
Damals war er in Proſtken bei der Eiſenbahn. Er 
kam aber bald weg nach dem Weſten. Er hat ſchon 
'ne große Stellung.“ 

Grot hatte, während Lena ſprach, einige Male mit 
dem Kopf genickt. „Alſo, ſo was wie eine verſetzte Ju⸗ 
gendliebe, die plötzlich zum Durchbruch gekommen iſt.“ 

„Ja, Vater,“ erwiderte Lena mit verklärten Augen, 
„ich war gerade auf dem Hof. Da kam ein Auto an⸗ 
gebrauſt. Mit einemmal gibt es einen Knacks, und 
das Auto ſteht ſtill. Die beiden Chauffeure ſteigen ab 
und machen ſich an der Waſchine zu ſchaffen. Dann 
ſteigt ein Offizier aus und kommt auf mich zu. Er er⸗ 
kennt mich, grüßt, ſtreckt beide Hände aus und fragt: 
‚Lena, wie kommen Sie hierher?“ 

„Wie ſieht er denn jetzt aus?“ 

„Er iſt ein ſchöner, ſtattlicher Mann geworden“, er⸗ 
widerte Lena errötend. „Groß und breit und einen 
Schnurrbart hat er, wie ein Wachtmeiſter.“ 

„Und da hatte meine verſtändige Lena ihr Herz 
verloren.“ 

„Ja, Vater, vollſtändig. Er hakte mich unter, wir 
gingen auf und ab, er erzählte, er fragte nach dir. 
Es war alles jo ſelbſtverſtändlich. Ich hatte vom erſten 
Augenblick an das Gefühl, als wenn ich zu ihm ge⸗ 
hörte. Und dann gingen wir ins Haus. Seine Leute 
brauchten einige Stunden, bis ſie die Maſchine wie⸗ 
der in Ordnung gebracht hatten. Die Tante ſetzte ihm 
ein ſchönes Schweineveſper vor. Wir plauderten ver⸗ 
gnügt... er verſprach, wenn irgend möglich, deinen 
Aufenthalt in Rußland ausfindig zu machen. Der 
Tante hatte er auch ſehr gut gefallen. Er iſt ſo ernſt, 
ſo beſtimmt in allem, was er ſpricht.“ 
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„Wit einem Wort, du liebſt ihn und vertrauft ihm.“ 
„Ja, Vater, von ganzem Herzen. Und hier iſt ein 
Brief an dich, worin er dich um deine Einwilligung 
bittet. Und hier“, ſie zog ein ganzes Pack Briefe aus 
der Taſche, „ſind ſeine Briefe an mich, die kannſt du 
alle leſen. Ja, ich bitte dich darum. Du wirſt ihn aus 
ſeinen Briefen kennenlernen.“ 

In einer plötzlichen Aufwallung kniete ſie an ſeinem 
Bett nieder, bog ſich über ſeine Hand und flüſterte 
ſchluchzend: 

„Ach, Vater, ich bin ja ſo unermeßlich glücklich.“ 

„Was heulſt du denn? Ich bin doch nicht nur ein 
guter Vater, ſondern auch wie ein guter Kamerad zu 
dir geweſen.“ 

Sie ſah unter Tränen lächelnd zu ihm auf: „Ja, 
das biſt du geweſen und biſt es noch... jetzt iſt erſt 
mein Glück vollkommen, wie ich dich hier habe. Aber 
jetzt habe ich keine Ruhe mehr, ich muß ihm noch 
ſchreiben.“ 

„Hat das ſolche Eile?“ 

„Ja, Vater, eher kann ich nicht einſchlafen.“ 

„Na, denn ſchreib, ich werde ihm morgen ſchreiben.“ 

„Gute Nacht, lieber Vater, ſchlaf wohl.“ 

„Auch du, mein Kind.“ 

Gerührt blickte er ihr nach. Eine ſtille, andächtige 
Stimmung war über ihn gekommen. Er hatte ſich ja 
in der letzten Zeit die Zukunft ſeiner einzigen Tochter 
und damit ſeine eigene ganz anders ausgemalt. Sie 
ſollte in Malliſchken bleiben und er bei ihr und ihrem 
Mann. Und dann würde er nach dem Krieg noch ein- 
mal zehn bis fünfzehn Jahre loswirtſchaften für ſeine 
Kinder und Enkel, bis ſie ihn zum ewigen Schlummer 
zum letztenmal ſpazierenfuhren. Jetzt war ein anderer 
gekommen, der würde ihm ſein Kind wegnehmen und 
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es wegführen in eine Großſtadt, in eine der großen 
Steinwüſten, die er mit dem geſunden Inſtinkt des 
Landmannes haßte. 

Nach einer Weile nahm er die Briefe zur Hand. 
Vor ihm ſtieg das Bild eines friſchen Knaben auf, 
der ſich ſooft zutraulich an ſeine Knie geſchmiegt 
hatte. Und dann ſtieg aus den Briefen das Bild einer 
ernſten, kraftvollen Perſönlichkeit vor ihm auf. Das 
mußte ein ganzer Mann ſein, den man mit einer ſo 
ſchweren verantwortungsvollen Stellung betraute. In 
einem der letzten Briefe fand er Walters Bild. Ja, 
das waren dieſelben klaren Augen... Wit einem zu⸗ 
friedenen Lächeln knipſte er das Licht aus und ſchloß 
die Augen. 

Am nächſten Tag wollte Grot an Gerlach ſchrei— 
ben und ihn von Lenas Verlobung in Kenntnis ſetzen. 
Tante Auguſte riet ihm davon ab: „Was ich nicht 
weiß, macht mich nicht heiß. Er erfährt es noch immer 
früh genug.“ 

„Er wird aber wohl oft an mich ſchreiben und wahr⸗ 
ſcheinlich auch Andeutungen machen.“ 

„Na, dann mach' ihm wieder Andeutungen. Lena 
hätte einen alten Jugendfreund getroffen und er be⸗ 
mühe ſich um ſie. Dann wird er allmählich begrei⸗ 
fen, daß er nichts zu hoffen hat. Du haſt dich doch ihm 
gegenüber in keiner Weiſe gebunden.“ 

Schon in den nächſten Tagen war Grot gezwungen, 
ſolch einen Brief mit Andeutungen zu ſchreiben. Die 
Antwort ließ nicht lange auf ſich warten. Gerlach bat 
um einen aufrichtigen Beſcheid, ob er nicht mehr auf 
Lenas Hand rechnen dürfe. Die traurigſte Gewißheit 
ſei beſſer als das Hangen und Bangen in ſchweben⸗ 
der Pein. Da ſetzte ſich Grot hin und ſchrieb ihm alles 
ganz ausführlich. Er ſchrieb ihm auch, daß ſeine 
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Wünſche in letzter Zeit in anderer Richtung gegangen 
wären. Aber er könne Lenas Wahl nicht mißbilligen. 
Schließlich bat er ihn, ſein Verhältnis zu ihm als In⸗ 
ſpektor von Walliſchken löſen zu dürfen. 

„Im Gegenteil,“ ſchrieb Gerlach darauf zurück, „ich 
bitte Sie herzlich, mich während des Krieges nicht 
zu verlaſſen. In Klautken iſt eine Aufſicht dringend 
notwendig, und Sie würden mir einen großen Dienſt 
erweiſen, wenn Sie dort, ſobald Sie geſund ſind, die 
Leitung in die Hand nehmen wollten. Hier hoffen wir 
alle, daß wir die Ruſſen vom deutſchen Boden ver- 
treiben und nicht wieder 'reinlaſſen. Dann kann ich 
doch keinem anderen Walliſchken anvertrauen, als 
Ihnen. Eine Begegnung mit Fräulein Lena werde ich 
zu vermeiden wiſſen. Sie ſteht auch nicht in Aus- 
ſicht.“ 

Außerdem enthielt der Brief einen ſehr herzlichen 
Glückwunſch zu Lenas Verlobung. Er habe ja Schwe- 
res zu überwinden, aber das dürfte ihn nicht abhal⸗ 
ten, ihr alles Gute für ihren Lebensweg zu wünſchen. 

Ganz ſtill feierten die oſtpreußiſchen Flüchtlinge das 
Weihnachtsfeſt in Berlin. Der brennende Tannenbaum 
in fremder Umgebung machte ihnen allen das Herz 
ſchwer. Ihre Gedanken weilten in der geliebten Hei- 
mat. Und es waren ſo viele, deren Haus und Hof in 
dem jetzt von den Ruſſen beſetzten Grenzbezirk lag. 
Was nicht ſchon zerſtört war, würde jetzt in Trümmer 
und Aſche geſunken fein... All die Lücken, die der 
Krieg geriſſen hatte, wurden wieder fühlbar und 
ſchmerzten, und ſie mußten ihre Herzen mit Geduld 
wappnen, denn an der Oſtgrenze war es ſtill gewor⸗ 
den. Es ſchien, als wenn unſere Feldgrauen ſich nur 
mit äußerſter Anſtrengung der ruſſiſchen Abermacht 
erwehrten. All die großen Erfolge, die unſere Heere 
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ſchon bis Warſchau geführt hatten, waren, allerdings 
freiwillig, aufgegeben worden. 

Auch am Silveſterabend war es keine laute Fröh⸗ 
lichkeit, mit der man die Gläſer aneinanderklingen 
ließ, aber auch keine Mutloſigkeit. Wir müſſen durch- 
halten und werden durchhalten bis zu einem ehren⸗ 
vollen Frieden, der uns das bringt, was wir erringen 
müſſen, um gegen eine baldige Wiederholung eines 
ſolchen Weltkrieges geſichert zu ſein, das klang aus 
jedem Wort. 

Bald nach Neujahr fuhr Grot nach Klautken ab. 
Aber nicht allein mit Lena, auch Tante Auguſte ſchloß 
ſich ihnen an und nahm Gebhard mit, der ſonſt völlig 
verwaiſt hätte zurückbleiben müſſen. 


* 


20. Kapitel 


Es iſt etwas Wunderbares um die Winterſtim⸗ 
mung auf dem Lande. Fernab von dem unruhigen, 
nervenaufreibenden Getriebe der Großſtadt. Wie aus 
weiter Ferne dringen die Nachrichten aus der Welt 
gedämpft in den ſtillen Frieden. Nicht ſo rauh. Still 
fließt das Leben dahin. Die Menſchen rücken mit ihren 
Herzen zueinander. 

Für die Klautker war es ſtets ein Feſttag, wenn ein 
Brief von Walter Sperber kam. Er ließ ſeine Braut 
in die inneren Zuſammenhänge des großen Krieges 
hineinſchauen, die er in ſeiner eigenartigen Stellung 
beſſer kannte, als andere viel höhergeſtellte Offiziere. 
Er gab ihr damit das Verſtändnis für die kurzen 
Meldungen der Heeresleitung, deren Knappheit von 
vielen ſchwer empfunden wurde. 

So ſchrieb er ſchon zu Weihnachten: der gewaltige 
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Vorſtoß der Nuſſen ſei durch die mehr als vier Wo⸗ 
chen dauernden Kämpfe in Polen endgültig abge⸗ 
ſchlagen. Er werde auch nicht mehr wiederholt werden. 
Im Gegenteil, jetzt werde bald die Zeit kommen, wo 
auf unſerer Seite ein energiſcher Angriff mit Erfolg 
einſetzen könnte. 

Auch den Männern wurde erſt aus ſeinen Briefen 
klar, weshalb die gewaltige Macht der Ruſſen ſich 
hatte zurückziehen müſſen. Sonſt hätte Hindenburg ſie 
von Süden her umfaßt, in der Witte geſpalten und 
von ihren Stützpunkten am San und an der Weichſel 
abgedrängt. 

Gerlach ſchrieb auch öfter an Grot. Er berichtete 
das Kleinzeug des täglichen Lebens. Er war Unter⸗ 
offizier geworden und wurde jetzt erſt am Geſchütz 
ausgebildet. Das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe hatte 
er ſich ſchon verdient. Sein Major, von dem er mit 
der größten Verehrung ſprach, hatte ihm verſprochen, 
ihn auf die Offizierſchule nach Döberitz zu ſchicken. Als 
Offizier würde er an die Front zurückkehren, hoffent⸗ 
lich zu ſeiner Abteilung Haſſe, die ſich an der gan⸗ 
zen Oſtfront einen ſehr ehrenvollen Namen erworben 
hatte. 

In einem Brief berichtete er von einem drolligen 
Vorkommnis. Bei einer heftigen Beſchießung der 
Stadt Lötzen und der Feſte Boyen waren die ſchweren 
Geſchoſſe der Ruſſen in großer Zahl in den Löwen⸗ 
tinſee gefallen und hatten eine Menge großer Fiſche 
getötet oder betäubt. Da waren die Jungens, die ſich 
trotz des heftigen Geſchützfeuers auf der Straße her⸗ 
umtrieben, in das eiskalte Waſſer gewatet oder mit 
Kähnen hinausgerudert und hatten die Fiſche her⸗ 
ausgeholt. 

„Ja, die oſtpreußiſche Jugend,“ ſchrieb er, „die hat 
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es gut. Fünf Monate Schulferien, dazu richtigen 
Krieg, richtige Kanonen, richtige Gefangene und ſo 
wenig Haue. Da trägt man gern ab und zu mal ein 
hungriges Bäuchlein mit herum, und irgendwo ſteht 
ja immer ein Soldat, der ſo wie Vater ausſieht und 
der wohl im Erinnern an ſein eigenes Kind gern ein 
Stückchen Speck und Brot in die verlangende Rin- 
derhand legt.“ 

Tante Auguſte quetſchte, als ſie dieſe Stelle las, ein 
Tränchen ab. „Ich kann mir nicht helfen, Herrſchaften, 
der Mann gefällt mir immer mehr. Wenn ich dreißig 
Jahre jünger wäre, ich nähm ihn auf der Stelle.“ 

„Schade, daß du ſoviel zu früh geboren biſt“, meinte 
ihr Bruder lachend. 

Grot war in Klautken aufgelebt. Er ſtiefelte den 
ganzen Tag über in der Wirtſchaft umher, meiſtens 
von Gebhard begleitet, mit dem er ſich fortwährend 
herumſtritt. Der Krieg hatte dieſen ſtillen Grübler ganz 
aus ſeiner Richtung geworfen. Und am meiſten trug 
Tante Auguſte dazu bei. Sie ſetzte ihm abends, ohne 
ihn zu fragen, ein Glas Grog vor, und als er an- 
fänglich ſich weigerte, es zu trinken, ſagte ſie energiſch: 
„Sie ſollen ſich ja nicht betrinken, das iſt Medizin 
für Sie. Meinen Sie, der liebe Gott hat den Alkohol 
in die Welt geſetzt, damit wir die Gottesgabe ver— 
achten? Nein, wir ſollen ſie genießen wie alles, ohne 
Abertreibung.“ 

„Eine ſonderbare Logik“, erwiderte Gebhard lä— 
chelnd, aber er gehorchte und trank. Ebenſo fügte er 
ſich, als Tante Auguſte, von ihrem Bruder angeſtiftet, 
ihn eines Abends, als es draußen ſtürmte und ſchneite, 
zu einem gemütlichen Skat aufforderte. „Sie machen 
mich ja allen meinen Grundſätzen untreu“, meinte er, 
als er ſich an den Tiſch ſetzte. 
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„Was Beſſeres könnte Ihnen gar nicht paſſieren“, 
gab Tante Auguſte lachend zur Antwort. „Dazu brau⸗ 
chen Sie gar keine Grundſätze, wenn Sie im Fami⸗ 
lienkreis einen gemütlichen Skat ſpielen und ein 
Schlubberchen Grog trinken ſollen.“ 

Ab und zu ſchrieb Meybuſch aus Berlin. Ein 
großer Teil der Flüchtlinge wäre bereits in den Strich, 
der hinter den deutſchen Schützengräben lag, nach 
Hauſe zurückgekehrt und lebte dort wie im tiefſten Frie⸗ 
den. Allerdings unter Verzicht auf Kulturbedürfniſſe, 
die man früher als unentbehrlich betrachtet hatte. Be⸗ 
ſchädigte Häuſer, die nicht völlig zerſtört waren, hatte 
man notdürftig ausgeflickt. Wo es nicht anders ging, 
richtete man ſich einen Stall oder eine Scheune zur 
Unterkunft her, aber man war doch in der Heimat. 

Und da hatten die Behörden Angſt gehabt, daß 
die Oſtpreußen in der Verbannung ſich ihrer Heimat 
entfremden würden! Das Gegenteil war der Fall. 
Ihre Liebe zur Heimat war noch ſtärker in ihnen ge⸗ 
worden. 

In den erſten Tagen des Februar erhielt Lena von 
ihrem Verlobten einen Brief, worin die Andeutung 
enthalten war, daß es wohl demnächſt in Oſtpreußen 
losgehen würde. Am 25. Januar hatten die Ruſſen 
auf der ganzen Strecke zwiſchen Lötzen und Gum- 
binnen mit der äußerſten Heftigkeit zu ſtürmen be⸗ 
gonnen und ſich bloß blutige Köpfe geholt. Wie es 
hieß, hatte der Zar den Befehl erteilt, daß Lötzen und 
Feſte Boyen unter allen Umſtänden bis zum 28. Ja⸗ 
nuar genommen werden müßten. Aber der Befehl war 
leichter erteilt, als ausgeführt. „Wir werden“, ſchrieb 
Walter, „unter allen Umſtänden die ruſſiſche Stel⸗ 
lung eindrücken.“ 

Acht Tage ſpäter kam die erſte Nachricht von der 
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großen Winterſchlacht in Maſuren. Der Kaiſer war 
gerade zur rechten Zeit in Lötzen eingetroffen, um zu 
ſehen, wie unſere Feldgrauen die Ruffen nicht nur in 
unwiderſtehlichem Anſturm aus ihren Stellungen war⸗ 
fen, ſondern ihnen auch 30 000 Gefangene, 20 Ge⸗ 
ſchütze und 30 Maſchinengewehre abnahmen. Zwei 
Tage darauf wurden die Ruſſen aus Lyck hinausge⸗ 
worfen, und der Kaiſer war unter den einmarfchieren« 
den Truppen erſchienen und hatte ſie mit zündenden 
Worten geehrt. 

Wieder hatte Hindenburg die Ruſſen völlig über- 
raſcht. Ohne daß ſie es merkten, hatte er die Verſtär⸗ 
kungen herangezogen, die er zu ſeinem Angriff brauchte. 
Und wieder hatte er ſie durch Gewaltmärſche einge⸗ 
kreiſt. Unaufhaltſam drangen unſere Truppen trotz 
eines heftigen Schneeſturmes von Südweſten her vor 
und drängten die Ruſſen von ihrer Rückzugslinie auf 
Kowno ab. 

Es war gegen Abend, als die Siegesnachricht in 
Klautken eintraf. Ohne ein Wort zu ſagen, ſtand Tante 
Auguſte auf, holte Gläſer, füllte ſie mit Sand und 
ſteckte Lichte hinein. Eine Viertelſtunde ſpäter ſtrahlte 
heller Kerzenſchein aus den Fenſtern des einſamen 
Gutshauſes in die dunkle Nacht hinaus. 

„Na, wie iſt Ihnen denn zumut“, ſagte ſie zu 
Gebhard, als ſie ihm ein Glas Punſch anbot, mit dem 
auf den Sieg angeſtoßen werden ſollte. „Das iſt doch 
ein Stolz und eine Freude über unſere tapferen Sol⸗ 
daten und Offiziere, und Hindenburg und den Kaiſer 
nicht zu vergeſſen. Auch auf Ihre tapferen Jungens, 
Gebhard, die ſind auch dabei geweſen.“ 

Wan begann die Frage zu erörtern, ob es geraten 
ſei, nach Oſtpreußen zurückzukehren. Gebhard riet zum 
Abwarten. Vor dem Frühjahr könne man doch nichts 
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beginnen, es ſei auch noch fraglich, ob die Ruſſen nicht 
wieder mit ihrer Abermacht die deutſchen Stellungen 
zurückdrücken würden. 

„Nein,“ hatte Lena ihm geantwortet, „ich habe heute 
früh einen Brief von Walter aus Königsberg bekom⸗ 
men, und da ſchreibt er, daß die Ruſſen nie wieder 
Oſtpreußen betreten würden. Es werde wohl noch ein 
gewaltiges Ringen werden, aber an unſerem endgül⸗ 
tigen Sieg ſei nicht mehr zu zweifeln.“ 

„Und was Walter ſchreibt,“ fügte ſie ſtolz hinzu, 
„darauf kannſt du Häuſer bauen.“ 

„Alſo fahren wir nach Walliſchken und bauen dort 
Häuſer“, fügte Grot lachend hinzu. 

Nach einem kurzen, aber ſtrengen Winter, der auch 
die maſuriſchen Seen in feine kriſtallenen Bande ge— 
ſchlagen hatte, fiel Tauwetter ein. Der Schnee ſchmolz, 
und das Waſſer begann lebendig zu werden. In tau⸗ 
ſend Rinnfalen ſtürzte es von den Bergen zu Tal, 
trübe, mit fruchtbarem Schlamm geſättigt. Es drang 
in den Boden ein zu den Wurzeln der Bäume und 
Sträucher und ſtieg in ihnen aufwärts zu den Knoſ⸗ 
pen empor, die zu ſchwellen und zu glänzen begannen. 
Auf dem ſchwarzen, feuchten Acker trippelten die Ler= 
chen umher, ſchwangen ſich in die Luft und ſangen 
ihr ſchlichtes Lied von dem Frühling, der die Natur zu 
neuem Leben rief. 

Da ließ ſich Grot nicht länger halten. Er wollte 
alles, was in Klautken an Arbeitskräften entbehrt wer- 
den konnte, mit ſich nehmen, er hatte auch in Weſt⸗ 
preußen unter den dort untergebrachten oſtpreußiſchen 
Landarbeitern geworben. Allein zurückzukehren hatte 
auch keinen Zweck. Vein, er mußte kräftige Arme an⸗ 
werben, um den Boden Oſtpreußens wieder für die 
Arbeit des Friedens zurückzuerobern. 
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Ein Brief von ihm hatte Gerlach in Mariampol an⸗ 
getroffen. Er ſtimmte nicht nur freudig zu, ſondern 
ließ auch von Barmen aus eine ſehr bedeutende 
Summe anweiſen. Wit ſchwerbeladenen Reiſewagen, 
die Getreide und andere notwendige Lebensmittel tru⸗ 
gen, ſetzte ſich der Zug eines Tages in Bewegung. 
Zum zweitenmal mußte Tante Auguſte in Walliſchken 
den Kampf gegen den Ruſſendreck beginnen. Aberall 
lagen verweſte Köpfe und Füße geſchlachteter Tiere 
umher. Alle Brutalitäten und Schweinereien laſſen 
ſich überhaupt nicht wiedergeben. 

Gebhard war eines Tages mit einigen Arbeitern, 
die ihm Grot zur Verfügung geſtellt hatte, nach Orcze⸗ 
chowken gegangen und hatte unter den Trümmern des 
verbrannten Wohnhauſes die ganz unkenntlichen 
Aberreſte ſeiner Frau und Tochter hervorgeholt. Er 
hatte dabei die Gewißheit gefunden, daß beide nicht 
etwa lebend in den Flammen umgekommen waren 
und noch Qualen zu erdulden gehabt hatten. In zwei 
einfachen Särgen, die man aus dem Kirchturm von 
Bielſchowen holte, wurden die ſterblichen Aberreſte 
ſeiner Lieben noch an demſelben Tage beigeſetzt. 

Abends ſprach er zu Grot den unabänderlichen Ent⸗ 
ſchluß aus, Orczechowken zu verkaufen. Es werde ihm 
nicht möglich ſein, dort ſich noch einmal anzuſiedeln, 
wo ihn auf Schritt und Tritt die traurige Erinnerung 
verfolgte. Ob Grot nicht Herrn von Gerlach das Gut 
mit allen Entſchädigungsanſprüchen anbieten wollte? 
Er werde ihm einen ſehr billigen Preis machen. Der 
Brief, den Grot daraufhin an ſeinen Gutsherrn rich— 
tete, wurde von Gerlach aus Döberitz beantwortet. 
Gebhard möge nach Berlin kommen und dort mit ihm 
den Kauf abſchließen. 

Für Grot begann jetzt eine ſchwere, an Arbeit über⸗ 
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reiche Zeit. Auch Tante Auguſte und Lena bekamen 
ihren Teil davon ab. Grot hatte dreißig gefangene 
Ruſſen mit vier Mann zur Bewachung bekommen. 
Zuerſt wurden ſie damit beſchäftigt, die Schützengrä⸗ 
ben und Unterſtände, von denen das Feld zerſchnitten 
war, zuzuſchütten und einzuebnen. Dann aber begann 
die Feldarbeit. Dung war vorhanden, aber man konnte 
doch nicht für jedes Fuder, das ein Ruſſe lenkte, einen 
Wann zur Bewachung mitgeben. Und der Weg führte 
bis dicht an den Gutswald, der mit der ſich bis an die 
Grenze erſtreckenden königlichen Forſt in Verbindung 
ſtand. 

Da kam eines Tages einer der Ruſſen und ver⸗ 
ſicherte dem Inſpektor, daß keiner von ihnen aus⸗ 
rücken würde. Nun wurde flott gearbeitet, gepflügt 
und geſät, aber alles mit der Hand, denn Waſchinen 
gab es nicht, die waren entweder zertrümmert oder 
weggeſchleppt worden nach Rußland. 

Mehr als vierzehn Tage war Lena ohne Nachricht 
von ihrem Schatz, weil ſeine Briefe noch nach Klaut⸗ 
ken gingen, aber eines Tages erſchien ein blutjunges 
Wenſchlein mit einer Binde um den Arm zu Rad in 
Walliſchken und brachte gleich vier auf einmal. 

Auch Weybuſch war zurückgekehrt und arbeitete auch 
mit ruſſiſchen Gefangenen. Und dann kam eines Tages 
die große Aberraſchung: ein Wagen fuhr auf den Hof 
und herausſtieg — Frau Florentine Lottermoſer. 

Da hub ein Erzählen und Berichten an: ihr Mann 
war in den Karpathen und nach ſeinem letzten Brief 
geſund und munter. Auch von ihrem Bruder hatte 
ſie durch Vermittlung des Roten Kreuzes Nachricht. 
Er war von den Ruſſen weggeſchleppt und nach Si⸗ 
birien verſchickt worden. 

Florentine hatte in einer zerſchoſſenen Chalupp 
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ſich eingerichtet, einige ihrer Tagelöhner hatten fich 
ſchon wieder eingefunden, mit denen wollte ſie etwas 
Gemüſe pflanzen und Kartoffeln ausſetzen. Ohne 
männlichen Beiſtand konnte ſie doch nichts anderes 
unternehmen. Da gab ihr Lena den guten Rat, an 
Gebhard, der bereits nach Berlin gefahren war, zu 
ſchreiben und ihn um ſeinen Beiſtand zu bitten. Vier⸗ 
zehn Tage ſpäter kam Gebhard zurück und übernahm 
die Verwaltung von Kurzontken. 

Die Erde hatte ſich mit neuem Grün bekleidet. Die 
Felder ſahen beinahe ſo aus wie im Frieden. Nur auf 
dem Gutshof ſtörten die Trümmer der verbrannten 
Gebäude das Bild. Aber nun ging es auch da an das 
Aufräumen. Grot war wieder für einige Zeit nach 
Berlin gefahren. Er wollte Gerlach Bericht abſtatten 
und dann weiterfahren, um landwirtſchaftliche Ma⸗ 
ſchinen zu kaufen. Das ſüddeutſche Gebirgsvieh, das 
die Regierung lieferte, paßte nicht für Oſtpreußen. Er 
wollte Oſtfrieſen wieder haben und ſie an Ort und 
Stelle kaufen. 

Der Himmel ſchien die Arbeit der heimgekehrten 
Oſtpreußen zu ſegnen. Ein warmes, feuchtes Früh⸗ 
jahr ließ die Saaten üppig emporſchießen, dann kam 
warmer Sonnenſchein ... die Obſtbäume, die nicht von 
den Ruſſen umgehauen waren, waren mit Blüten 
überſchüttet und ſetzten ſo reich an, wie ſchon ſeit lan⸗ 
gen Jahren nicht. Und in den Bäumen fangen die 
Vögel, es ſchien allen, als wenn es noch nie ſo viel 
Vögel gegeben hätte. Und ſo ſchön hatten ſie noch nie 
geſungen. 

Eines Abends kam Gebhard von Kurzontken und 
erzählte, Florentine habe Nachricht bekommen, daß 
ihr Mann ſchwer verwundet in einem öſterreichiſchen 
Lazarett läge, der linke Fuß ſei zerſchmettert und habe 
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abgenommen werden müſſen. Sie ſei fofort abge- 
reift... Auch ſein Sohn Walter ſei leicht verwundet. 
Ein Schuß durch das dicke Fleiſch im Oberſchenkel. 
Von dem Jüngeren hatte er ſchon ſeit mehr als drei 
Wochen keine Nachricht. So hatte jeder feine Ar- 
beit, ſeine Mühe und ſeine Sorgen. Da war keiner, 
dem der Krieg nicht ein Päckchen auf die Schultern 
gelegt hätte. Auch Lena trug eins, ſeitdem ihr Ver⸗ 
lobter ihr mitgeteilt hatte, daß die Ruſſen ihm ſein 
Auto zerſchoſſen hätten und er nur wie durch ein Wun⸗ 
der unverletzt davon gekommen wäre. 

Bisher hatte ſie geglaubt, daß er weit vom Schuß 
hinter der Front hin⸗ und herzufahren habe, und nur 
darum geſorgt, daß ihm nicht mal auf den ſchlechten 
Wegen ein ernſthafter Unfall zuſtoßen könnte. 

Jetzt wußte ſie, daß ſein Amt ihn auch öfter in den 
Bereich des feindlichen Feuers führte. Mit noch grö- 
ßerer Ungeduld als bisher wartete ſie auf jeden Brief, 
der ihr die Gewißheit brachte, daß ihr Schatz noch 
am Leben und geſund war. 


* 


21. Kapitel 


Die Großmutter Madeyka war mit ihrer Entel- 
tochter in das Herrenhaus übergeſiedelt und machte 
ſich in der Küche durch Kartoffelſchrapen und kleine 
Handreichungen nützlich. Sie wachte ängſtlich über 
Stefka, die von Tag zu Tag immer elender wurde. 
Schließlich erzählte die Alte, als ſie ſich ſelbſt nicht 
mehr zu helfen wußte, es der Tante Auguſte, daß 
ihre Enkelin abſichtlich hungerte. 

„Ich hab' ihr ſchon ſoviel zugeſetzt, aber es hilft 
nichts. Ich fürcht', die Marjell kommt noch um ihren 
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Verſtand. Ich komme dabei auch auf den Hund. Ich 
alte Frau habe ja nicht viel Schlaf nötig, aber nu 
komm ich gar nicht mehr dazu, in der Nacht ein Auge 
zuzutun. Wenn ſie denkt, daß ich eingeſchlafen bin, 
ſetzt ſie ſich in der Schlafbank auf, faltet die Hände 
und bittet den lieben Gott, er möchte ſie doch ſterben 
laſſen.“ 

„Ja, Wadeykaſche,“ erwiderte Tante Auguſte, „da 
bin ich auch ratlos. Aber daß ſich die Marjell das 
ſo zu Herzen nimmt.“ 

„Das wäre ja noch ſchöner,“ erwiderte die Alte gif- 
tig, „wenn ſie ſich nichts daraus machen ſollte. Ne, 
gnädige Frau, die Stefka iſt immer ordentlich und an= 
ſtändig geweſen. Die Eltern ſind auch ordentliche 
Wenſchen geweſen und haben fie gut erzogen. Nie hat 
ſie zum Tanz gehen dürfen.“ 

Tante Auguſte wiegte den Kopf hin und her. „Wenn 
wir ſie man über die ſchwere Zeit 'rüberkriegen.“ 

„Gnädige Frau, das glaube ich nicht. Ich habe 
Angſt, ſie ſteht eines Nachts auf und geht ins Waſſer.“ 

„Sie müſſen ihr gut zureden. Sie iſt noch ſo jung. 
Sie wird das überwinden und wird noch einmal einen 
guten Mann bekommen.“ 

Die Alte nickte: „Ja, ja, gnädige Frau, das ſagen 
Sie ſo. Das iſt ja eben das ſchlimmſte, daß ſie ſchon 
einen Bräutigam hatte, dem ſie ſehr gut geweſen iſt. 
Ein ſehr ordentlicher Menſch, der junge Briefträger. 
Sie haben ihn nicht gekannt. Er iſt auch eingezogen. 
Sonſt würde ſie ſich vielleicht nicht ſo furchtbar grä⸗ 
men... Dem hat ſie abgeſchrieben, wie fie wußte, was 
mit ihr los war... und der arme Wenſch ſchreibt 
noch immer, er möcht' doch wiſſen, weshalb ſie von 
ihm nichts mehr wiſſen will.“ 

„Oioi, oioi,“ jammerte Tante Auguſte, „da könnt 
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man ja wirklich am lieben Gott verzweifeln, daß er 
ſo was zuläßt.“ 

„Und der Jammer wird erſt losgehen, wenn das 
Kleine da iſt. Die Stefka rührt keinen Finger dazu 
und ich auch nicht.“ 

„Sie find auch 'ne alte verdrehte Schraube“, pol- 
terte Tante Auguſte los. „Das Kleine, was zur Welt 
kommt, iſt auch 'n Menſch und kann ebenſowenig wie 
Sie oder ich dafür, daß es in die Welt geſetzt wurde. 
Darum habe ich keine Sorge, was aus dem Kinde 
wird. Haben Sie ſchon ’e bißchen was vorgeſorgt.“ 

„Wovon ſoll ich was beſorgen.“ 

„Na, dann werd' ich das tun.“ 

Noch an demſelben Tage ging Tante Auguſte bei 
den Inſtfrauen herum und holte zuſammen, was an 
Kinderwäſche bei ihnen vorhanden war. 

Eines Tages war Stefka am Herd ohnmächtig zu⸗ 
ſammengeſunken. Tante Auguſte hatte fie in ihre ſtar⸗ 
ken Arme genommen und zu Bett gebracht. Die Trä⸗ 
nen traten ihr in die Augen, als ſie das Mädchen 
entkleidete. Die Großmutter war ſtarrſinnig unten in 
der Küche geblieben. Dafür leiſtete ihr Lena hilfreiche 
Hand. f f 

Es waren ſchwere Stunden für alle drei. Das Mä⸗ 
del wand ſich in Schmerzen, aber kein Laut kam aus 
ihrem feſtverſchloſſenen Mund. Um jo herzzerbrechen— 
der war das heiſere, flüſternde Gebet, ſie und das 
Kind ſterben zu laſſen. 

Erſt gegen Abend hatte fie ihre ſchwere Stunde über- 
ſtanden. Tief atmend, die Augen mit irrem Ausdruck 
zur Decke gerichtet, lag fie da... Ein leiſes Quarren 
ſchlug an ihr Ohr. Da ballten ſich ihre Hände, ihr 
Geſicht verzerrte ſich. 
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Tante Auguſte ſetzte ſich zu ihr ans Bett und 
wiſchte ihr die von kaltem Schweiß bedeckte Stirn ab: 
„Es iſt ein kleines, blondes Mädel. Ein bißchen 
ſchwächlich. Daran biſt du ſchuld, mein Kind. Aber 
wir werden es ſchon hochkriegen.“ 

In der Nacht hielt ſie bei der Kranken Wache. Sie 
hatte ſich einen alten Lehnſtuhl in das Zimmer ſchaf— 
fen laſſen und ſaß mit geſchloſſenen Augen. Da hörte 
fie, wie die Kranke ſich regte. Die junge Mutter jtüßte 
die Arme auf, hob ihren Oberkörper und beugte ſich 
über das Kind, das in einem Waſchkorb neben ihrem 
Bett ſchlief. Die roſigen Händchen hatte es zu Fäu⸗ 
ſten geballt und gegen das Geſicht gedrückt. Ein Lä⸗ 
cheln flog über Stefkas Geſicht. 

Im Morgengrauen begann die Kleine leiſe zu 
quarren. Tante Auguſte ſtand auf und flößte ihr mit 
einem Teelöffel Fencheltee ein. Von dem leiſen Ge— 
räuſch war die junge Mutter erwacht. Man ſah es 
ihr an, wie ſie auf das leiſe Schmatzen des Kindes 
horchte. Da hob die erfahrene Frau das Kind und 
legte es der Mutter an die Bruſt. 

Eine Minute lag Stefka mit ſteif ausgeſtreckten Ar- 
men. Ihr Körper zitterte, dann hoben ſich ihre Arme, 
ſchlangen ſich um das Kind und drückten es an die 
Bruſt. Unter heißen Tränen bedeckte die junge Mut⸗ 
ter die Kleine mit ihren Küſſen. Sanft ſtrich ihr 
Tante Auguſte über das Haar und Geſicht. Dann er⸗ 
hob fie ſich und rief Lena, die ſchon in der Küche be⸗ 
ſchäftigt war, der Wöchnerin eine kräftige Suppe zu 
kochen. 

Gehorſam löffelte Stefka den tiefen Teller aus, 
dann ſchlief ſie mit ihrem Kindchen im Arm ein. Ein 
glückliches Lächeln ſpielte um ihren Mund. 

Grot hatte kopfſchüttelnd den Bericht der Schweſter 
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über die Ankunft des kleinen Erdenbürgers vernom⸗ 
men. „Was ſoll nun mit dem Kind geſchehen“, fragte 
er nachdenklich. 

Tante Auguſte ſah ihn ganz verblüfft an: „Was 
mit dem Kind geſchehen ſoll? Ich denke, das Kind 
hat genau dieſelben Rechte ans Leben wie du oder 
ich... Oder willſt du es abmurkſen laſſen?“ 

Der alte Herr lachte herzlich. „Nein, Auguſte, ſolch 
ein Wüterich bin ich nicht, daß ich das unſchuldige 
Kind für die Freveltat eines anderen büßen laſſen 
will. Ich meinte bloß, es wird euch Schwierigkeiten 
machen, das Kleine mit der Flaſche aufzuziehen. Die 
Stefka will doch von ihm nichts wiſſen.“ 

„Das iſt ſchon alles in Ordnung. Die Mutterliebe 
iſt zum Durchbruch gekommen. Sie hat ihm ſchon die 
Bruſt gegeben.“ 

In wenig Wochen hatte ſich Stefka nicht nur er⸗ 
holt, ſondern fie war aufgeblüht wie eine junge Roſe, 
und auch das Kleine gedieh ſichtlich. 

. . . An einem warmen Sommerabend ſaß die junge 
Mutter auf einem niedrigen Schemel vor dem Guts⸗ 
hauſe. Ihr Kindchen hatte ſie im Schoß liegen. Sie 
hatte es aus der Umhüllung gelöft und freute ſich 
darüber, wie es mit den drallen Beinchen ſtrampelte 
und an der geballten Fauſt zu lutſchen verſuchte. 
Tante Auguſte ſtand neben ihr und freute ſich eben- 
falls über das Wenſchenkind, das ſich jo gut ent⸗ 
wickelt hatte. 

Da kam vom Tor her ein feldgrauer Soldat über 
den Hof gegangen. Ein junger, flotter Mann 
den rechten Arm trug er in der Binde. Erſt als er 
ganz dicht bei ihnen war, bemerkten ihn die Frauen. 
Stefka ſprang mit einem Schrei auf, drückte ihr Kind 
an ſich und verſchwand um die Ecke. Ein Beben ging 
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durch die Geſtalt des Mannes, ein heiſeres Schluch— 
zen kam aus ſeiner Bruſt, ein entſetzliches Stöhnen. 

Tante Auguſte wußte, ohne zu fragen, wer der 
Mann war. Sie trat zu ihm und legte ihm den Arm 
um die Schultern: „Kommen Sie mit mir, Krüger. 
Ich habe Ihnen was zu erzählen.“ 

Willenlos ließ ſich der Soldat in das Haus führen. 
Auf dem Stuhl brach er zuſammen. Den Kopf hatte 
er weit vornübergebeugt, und es war ſo ſtill im Zim⸗ 
mer, daß man die Tränen, die ihm aus den Augen 
rollten, auf die Diele fallen hörte. 

„Weinen Sie ſich man aus, Krüger“, ſagte Tante 
Auguſte und fuhr ihm leiſe über den Rücken. „Das 
iſt die beſte Medizin, wenn einem das Herz weh tut. 
Auch die Stefka hat viel geweint. Sehr viel... Tag 
und Nacht hat ſie geweint und zum lieben Gott ge⸗ 
betet, daß er ſie aus dieſem irdiſchen Jammertal er⸗ 
löſen möchte.“ 

Der junge Wann ſah zu ihr auf. Auf feinem Ge- 
ſicht lag grenzenloſes Erſtaunen. „Die Stefka hat ge⸗ 
weint und gebetet? Sie hat ja zu dem Balg gelacht 
und ſich mit ihm gefreut.“ 

„Sagen Sie mal, glauben Sie wirklich, daß die 
Stefka Ihnen untreu geworden iſt? Nein, lieber Krü⸗ 
ger, die hat ſehr Schweres durchgemacht. Mehr als 
ein ſchwacher Menſch tragen kann.“ 

Wit irr flackernden Augen fragte der Soldat leiſe: 
„Die Ruſſen?“ 

„Ja, ein Ruſſe,“ erwiderte Tante Auguſte, „ach, 
was hat die arme Marjell ausgeſtanden, wir haben 
aufpaſſen müſſen, daß ſie ſich nicht das Leben nahm.“ 

„Sie hätten lieber nicht aufpaſſen ſollen“, erwiderte 
der Feldgraue heiſer. 
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„Wir haben es doch für unfere Pflicht gehalten, 
Stefka vor einer Dummheit zu bewahren... Wir ha⸗ 
ben auch ein bißchen an Sie gedacht.“ 

„An mich? An mich? Wie meinen Sie das?“ Sein 
Ton war unſicher geworden. 

„Wir haben geglaubt, daß Sie Stefka ſehr lieb— 
gehabt haben und daß Sie ein lieber, guter Menſch 
ſind und verſtändig genug ſein werden, einzuſehen, 
daß Ihrer Braut ein entſetzliches Unglück zugeſtoßen 
iſt, worüber man ſehr traurig ſein kann, aber nicht 
wütend... Wenn Sie das nicht überwinden können, 
wird Ihnen niemand einen Vorwurf machen. Aber 
Sie haben der Stefka nichts zu verzeihen. Die hat 
mehr durchgemacht, als Sie im Schützengraben und 
bei der Verwundung ... fie wird ſich auch darüber 
tröſten, daß Ihre Liebe nicht groß und nicht ſtark ge⸗ 
nug iſt.“ 

Der junge Mann ſchwieg. Der Schweiß war ihm 
auf das Geſicht getreten. Er zog ſein rotgeblümtes 
Taſchentuch mit der linken Hand und wiſchte ſich das 
Geſicht. Und dann brach's aus ihm hervor: 

„Ja, liebe Frau, wenn bloß das Kind nicht wär'. 
Und ich habe mit meinen eigenen Augen geſehen, daß 
ſie zu dem Balg gelacht hat.“ 

„Nehmen Sie mir nicht übel, junger Mann, das 
verſtehen Sie nicht. Das verlangt die Natur von je= 
der Mutter, daß ſie ihr eigenes Fleiſch und Blut lieb⸗ 
gewinnt und darum ſorgt. Das wäre ja traurig, wenn 
es anders wäre. Ich will Ihnen noch mehr ſagen. Die 
Stefka hat genau ſo gedacht wie Sie. Sie hat zu ihrer 
Großmutter geſagt, daß ſie das Kind, wenn es lebend 
zur Welt kommt, mit ihren eigenen Händen abwürgen 
wollte. So was ſpricht man, aber man tut es nicht. 
Als das kleine Wurm weinte, habe ich es ihr an die 
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Bruſt gelegt, na und da mußte fie eben, ob fie wollte 
oder nicht. Die Natur verlangt ihr Recht.“ 

Der Soldat war aufgeſtanden und ging ruhelos im 
Zimmer auf und ab. In ihm gärte und ſtürmte es. 
Jetzt hielt Tante Auguſte Schweigen für beſſer als 
Reden. Endlich blieb er vor ihr ſtehen, ſchluckte ein 
paarmal vor Verlegenheit, als müßte er innerlich einen 
Anlauf nehmen, und dann ſtieß er heftig hervor: 
„Können Sie mir auf Ihr Gewiſſen ſagen, daß Stefka 
ganz unſchuldig an... an... dem Unglück iſt?“ 

„Wiſſen Sie was, junger Mann“, erwiderte Tante 
Auguſte faſt heftig, „auf ſolch eine Frage gebe ich 
Ihnen keine Antwort. Wenn Sie ſo wenig Zutrauen 
zu Ihrer Braut haben, dann kehren Sie ruhig um 
und gehen Sie wieder zurück, woher Sie gekommen 
ſind. Wir werden Ihnen alle keine Träne nachweinen. 
Sie hätten lieber fragen ſollen, ob die Stefka noch was 
von Ihnen wiſſen will. Jawohl! Wiſſen Sie, was ich 
an Ihrer Stelle getan hätte? Ich wäre ihr ſofort nach⸗ 
gegangen und hätt' mir Red' und Antwort geholt, 
anſtatt daß Sie ſich erſt 'ne halbe Stunde vorpredigen 
laſſen, was Sie zu tun haben. Jetzt wird ſie Ihnen 
die Tür vor der Naſe zuſchlagen und ſagen: ſo ein 
Mann, der mir die größte Schlechtigkeit zutrauen 
kann, hat mich nie richtig geliebt.“ 

So ähnlich kam es auch. Stefka hatte ſich in ihre 
Kammer eingeſchloſſen, antwortete und öffnete nicht, 
als der junge Mann anklopfte. Da ſchlug feine ver⸗ 
ſöhnliche Stimmung in Arger und Zorn um. „Soll 
ich dir etwa zuerſt gute Worte geben?“ Er wandte ſich 
ab und ging davon. 

Seine Worte bedeuteten etwa, „ob er ſie um Ver- 
zeihung bitten ſollte“, und jo hatte Stefka es auch ver⸗ 
ſtanden. Sie kam mit verweinten Augen erſt zum Vor⸗ 
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ſchein, als Tante Auguſte an ihre Tür pochte und 
ihr verſicherte, daß der junge Mann weggegangen ſei. 
Wie ſchuldbewußt ſenkte Stefka den Kopf, ſie glaubte 
wohl, Vorwürfe zu erhalten. Aber Tante Auguſte 
dachte in dieſem Augenblick nicht daran. Erſt ſpäter, 
als Stefka das Geſchirr vom Abendbrottiſch abräumte, 
ſagte ſie ihr ruhig: „Haſt du ſchon daran gedacht, wie 
deinem Bräutigam zumut ſein muß? Ich glaube, er 
hat ſich um dich beworben, weil du ein ordentliches, 
anſtändiges Mädchen warſt.“ 

Stefka zitterten die Hände ſo ſehr, daß ſie den Braſt 
Teller ſchnell auf den Tiſch ſtellen mußte. 

„Ja, gnädige Frau,“ erwiderte ſie weinend, „und 
ich habe mich ja ſo geſchämt, ich kann ihm doch nicht 
mehr unter die Augen treten.“ 

„Das iſt eine Dummheit von dir, wer ein reines 
Gewiſſen hat, braucht ſich nicht zu ſchämen.“ 

Stefka ſtand da, wie mit Blut übergoſſen. Sie preßte 
beide Hände an die Bruſt. „Bei Gott, gnädige Frau, 
ich habe mir nicht das geringſte vorzuwerfen.“ 

„Das hätteſt ihm ſagen ſollen, und dann konnte 
er gehen, wenn du nichts mehr mit ihm zu tun haben 
willſt, aber ſo was muß geſagt werden zwiſchen zwei 
Wenſchen, die noch ein ganzes, langes Leben mit⸗ 
einander gehen ſollen. Er bleibt, wie ich gehört habe, 
bei ſeinem Onkel, dem Brinkmann, zur Nacht. Wenn 
du ihn wirklich lieb haſt, dann gehſt jetzt hin und ſagſt: 
Karl, ich habe nicht die geringſte Schuld, ich bin noch 
ebenſo rein und anſtändig wie vor einem Jahr, wie 
wir uns verlobt haben. Willſt du mir das Unglück 
vorwerfen, dann ſind wir geſchiedene Leute.“ 

„Unglück vorwerfen ... geſchiedene Leute.“ Stefka 
hatte die Worte der Tante Auguſte ſtill vor ſich hin 
nachgeſprochen und dazu jedesmal mit dem Kopf ge⸗ 
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nickt. Dann beugte ſie ſich, um Frau Bachmann die 
Hand zu küſſen. „Ach, gnädige Frau, Sie haben immer 
das Richtige getroffen.“ 

„Na, denn mach', daß du wegkommſt. Das bißchen 
Abwaſch hat bis morgen früh Zeit.“ 

Am anderen Morgen kam Lena mit roten Backen 
aus der Küche an den Frühſtückstiſch, wo ihr Vater 
friedlich mit ſeiner Schweſter ſaß: „Vater, Tante 
Auguſte, das Brautpaar will ſich bei euch vorſtellen.“ 


* 


22. Kapitel 


Am nächſten Sonntag gab es eine Doppelfeier in 
Walliſchken und Bielſchowen. Zuerſt wurde das kleine 
Mädel in der Kirche getauft. Lena, Tante Auguſte 
und Stefkas Verlobter hielten es über die Taufe. 
Lena wurde es ſchon ſeit ſeiner Geburt genannt, jetzt 
bekam es noch den Namen Karoline. 

Dann wurde das junge Paar kriegsgetraut. Mey⸗ 
buſch als Standesbeamter hatte alle Bedenken als 
unweſentlich beiſeite geſchoben und die Urkunde von 
den Verlobten unterzeichnen laſſen. Dann wurde das 
Paar in der Kirche von Paſtor Wollſchläger einge- 
ſegnet. Lena hatte der Braut mit großer Mühe den 
Schleier beſorgt und ihr die volle runde Myrtenkrone 
aufs Haupt geſetzt. 

Gebhard, der in ſeinem Heim viel und gern Har— 
monium geſpielt hatte, vertrat den von den Ruſſen 
weggeſchleppten Kantor auf der Orgel, die durch Ge— 
wehrſchüſſe verletzt, manchen Ton ſchuldig blieb oder 
ſogar ab und zu entſetzlich fauchte. 

Beide Male ſprach Paſtor Wollſchläger. Nach der 
Taufe wandte ſich Meybuſch zu Grot, der neben ihm 
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ſtand und zwinkerte verdächtig mit den Augen: „Weißt 
du, Hans, mein Bedarf an Rührung iſt für die näch⸗ 
ſten Jahre vollkommen gedeckt. Haſt du dem Kerl zu⸗ 
getraut, daß er ſo vernünftig reden kann? Bloß dem 
Konſiſtorium ſoll er die Rede nicht einreichen. Das 
würde ihm wohl auf die Lumpen ſpucken. Ich bin 
bloß neugierig auf die Traurede.“ 

Es war Tante Auguſte geweſen, die es veranlaßt 
hatte, daß alle Tagelöhner nicht nur aus Walliſchken, 
ſondern auch aus Kurzontken und Orczechowken zu 
der Doppelfeier befohlen wurden, ſo daß die kleine 
Dorfkirche völlig gefüllt war. Ja, ſogar die auf den 
Gütern beſchäftigten Nuſſen waren mit ihren Wach⸗ 
männern hinbeordert worden... Als der Pfarrer im 
Ornat am Altar erſchien, knieten fie nieder und ſchlu⸗ 
gen ehrfurchtsvoll mit drei Fingern nach ihrer Art 
das Kreuz über der Bruſt. Es waren einige unter 
ihnen, die geläufig deutſch ſprachen. Sie ſperrten 
Mund und Augen auf. 

Nach der Traurede zog Meybuſch ſein großes rotes 
Taſchentuch, wiſchte ſich die Augen und ſchneuzte ſich 
heftig mit trompetenartigem Ton. „Ein verfluchter 
Kerl, dieſer Wollſchläger“, flüſterte er Grot zu. „Der 
krempelt einem ja das Herz im Leibe um. Das war 
ja eine menſchliche Rede und keine kirchliche.“ 

„Für mich hat er den chriſtlichen Standpunkt, die 
Unterwerfung unter den Willen Gottes, ſchön und 
klar zum Ausdruck gebracht“, erwiderte Grot. Mey⸗ 
buſch ſah ihm ſtarr ins Geſicht. „Auch du, mein Sohn 
Brutus? Entſchuldige, ich dachte, wir wären auch in 
dieſem Punkt noch einer Meinung.“ 

„Nicht ganz, lieber Berthold. Ich habe drei Wochen 
Zeit gehabt, Tag und Vacht darüber nachzudenken, 
wozu der Wenſch auf der Welt iſt und habe deutlich 
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den Faden gejpürt, an dem wir wie die Waikäfer 
herumſchwirren.“ 

„Es kommt bloß darauf an, wie man den Faden 
benennt, lieber Hans.“ 

„Das ſoll man jedem überlaſſen, Berthold.“ 

Das Hochzeitsmahl fand in dem großen Saal des 
Walliſchker Gutshauſes ſtatt. Tante Auguſte, deren 
Willen ſich auch ihr Bruder beugte, hatte angeordnet, 
daß nicht nur das junge Paar, ſondern alle Arbei⸗ 
ter des Gutes daran teilnehmen ſollten. Stumm und 
verlegen hatten die einfachen Menſchen vor der Tür 
des Hauſes geſtanden und ſich nicht getraut, hinein⸗ 
zugehen, bis Tante Auguſte erſchien und dem zum 
Vogt aufgerückten alten Wichallek den Arm reichte. 
Da waren ſie zu zweien und dreien hinter dem Paar 
einhergegangen. 

Hinter dem Stuhl jeder verheirateten Frau ſtanden 
ihre Kinder, und auf jedem Teller lag ein großer 
Zettel mit dem Vor- und Zunamen desjenigen, der 
den Platz einnehmen ſollte. Und da ergab es ſich, 
daß Gebhard, Meybuſch und Grot mitten zwiſchen 
ihren Tagelöhnern ſaßen, und ganz oben neben dem 
jungen Ehepaar ſaßen Paſtor Wollſchläger und die 
Großmutter Madeyka. 

Scheu und verlegen ſaßen die ſchlichten Menſchen. 
In ihrem Leben war es das größte Ereignis, viel grö— 
ßer als Krieg und Sieg und die Schrecken der Ruſſen⸗— 
welt, daß ſie im Herrenhauſe mit ihren Herren zu— 
ſammen an einem feſtlich geſchmückten Tiſch ſaßen, 
und es waren nicht wenige darunter, denen zum er= 
ſtenmal ein heimliches Schuldbewußtſein die Seele 
bedrückte. 

Wit ehrlichem Staunen ſahen fie auf das dunfel- 
rote Getränk, mit dem Tante Auguſte ihnen die Glä— 
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jer füllte, und das fie bisher nur vom Hörenſagen 
kannten. Keine Hand ſtreckte ſich danach aus, bis der 
Paſtor ſich erhob und ſein Glas gegen die Neuver⸗ 
mählten ſchwenkte: „Laſſet uns anſtoßen auf die glüd- 
liche Zukunft des jungen Paares.“ 

Daß er ſich dabei erhoben hatte, war ein Zeichen 
für alle Anweſenden, ſeinem Beiſpiel zu folgen. Die 
Männer tranken mit kühnem Schwung, wie wenn ſie 
ein Bummchen Schnaps heruntergoſſen, ihre Gläſer 
leer. Die Frauen nippten nach ihrer Weiſe ein paar 
mal hintereinander einen kleinen Schluck, und dann 
reichten ſie das Glas den hinter ihnen ſtehenden 
Sprößlingen zu, wie ſie es immer gewohnt waren. 

Die riefigen Braten waren im Handumdrehen ver- 
ſchwunden, nun gab es noch für die Männer ein 
Stück Käſe und für die Frauen dicken Neis mit Zucker, 
Zimt und brauner Butter. Da ſtand Großmutter Ma⸗ 
deyka auf und holte das kleine Wädchen, das durch 
leiſes Weinen ſeinen Wunſch bekundete, auch an dem 
Feſtmahl teilzunehmen. Es war das erſtemal, daß die 
Alte das Kind anfaßte. Stefka dankte ihr durch einen 
Blick, bedeckte das Kind mit dem Schleier und legte 
es an die Bruſt. 

Eine eigenartige Stimmung war über die Geſell— 
ſchaft gekommen ... Die Geſpräche waren verjtummt... 
es war die Feuerprobe für den jungen Ehemann. Er 
merkte, wie die Augen der Frauen forſchend auf ihn 
gerichtet waren, da nahm er Stefkas Hand und ſtrei⸗ 
chelte ſie. 

Meybuſch unterbrach die Stille: „Herrſchaften, mir 
fällt dabei eine Geſchichte ein, wo auch ein kleines 
Kind die Hauptperſon war. Es war am Watersrand 
in Südafrika, in einem Lager der Goldgräber. Hun⸗ 
dert Meilen von jeder anderen Viederlaſſung ent⸗ 
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fernt. Es waren gegen zweihundert harte Geſellen dort 
verſammelt. Zehn Monate hatten wir kein weibliches 
Weſen, kein Kind geſehen ... Das Goldfieber ver- 
drängte alles andere, und wer fleißig wuſch und grub, 
wurde ein reicher Mann. 

Da kam eines Tages, wie vom Himmel geſchneit, 
ein italieniſcher Schauſpieler und Sänger mit ſeiner 
Frau in das Lager. Wer weiß, wie der Kerl ſich zu 
uns gefunden hatte. Aber er war da, und abends 
war der große Raum im Store... das iſt ein Krug 
und ein Laden zugleich, wo wir abends unſeren 
Whisky, das heißt unſeren Schnaps tranken . was 
anderes gab es nicht... gerammelt voll. 

Wir wollten nicht den Kerl fingen hören, wir woll⸗ 
ten die junge Frau ſehen. Eine Ecke war abgeſchlagen 
und mit Zeug verhängt. Pünktlich ging der Vorhang 
auf, der Kerl tritt vor und ſingt. Ich hatte ſchon beſſer 
ſingen hören, aber ſo gut hat mir vorher und nachher 
noch kein Geſang gefallen. 

Wit einem Wale ſetzt hinter dem Vorhang eine 
zweite Stimme ein, ein Stimmchen ... wir horchen 
auf, das iſt doch ein Kind, das da ſchreit? Da ſteht 
auch ſchon ein alter Weißbart, unſer Aldermann, den 
wir uns ſelbſt gewählt hatten, auf und ſchreit den Kerl 
an: , Halt's Maul, deine Frau ſoll den kleinen Sän⸗ 
ger auf die Bühne bringen. Das iſt eine Muſik, die 
wir lange nicht gehört haben.“ 

Der Wann verſchwindet und kommt gleich darauf 
mit der Frau wieder, die den ſchreienden Säugling 
auf den Armen hält. Mäuschenſtill wurde es im Saal, 
bis der Weißbart aufſteht und ein Lederbeutelchen mit 
Goldſand gefüllt auf die Bühne wirft... So ein Beu- 
telchen, wie eine Fauſt groß, das iſt ein Kapital, Herr⸗ 
ſchaften. 
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Nun regnete es ſolche Beutelchen auf die Bühne, 
und dann zogen die Goldgräber ihre Revolver und 
feuerten Schüſſe gegen die Decke. Das war ſo ihre 
Manier, ihrer Freude Ausdruck zu geben... Und 
dann ſchreit einer: ‚Wickelt das Kind aus und 
zeigt es uns. Schnell ſchält die Frau das Kind aus 
den Windeln, es war ganz ſtill geworden... Da...“ 

„Hup, hup“, erſchallte es vor dem Fenſter. „Wal⸗ 
ter“, ſchrie Lena auf und ſtürzte zur Tür. Er war es 
wirklich. 

Tante Auguſte hatte den Anlaß benutzt, die Tafel 
aufzuheben. „Nun geht nach Hauſe, Kinder, der Mi⸗ 
challek wird euch noch Schnaps und Zigarren aus⸗ 
teilen.“ 

„Na, denn danken wir auch der Herrſchaft für 
Speiſe und Trank“, ſagte der alte Vogt und ſchüttelte 
der Tante Auguſte bieder die Hand. „Es hat uns 
ſehr gut geſchmeckt und ſehr gut gefallen. Kommt 
Leute, die Herrſchaft hat Beſuch bekommen.“ 

„Wären Sie bloß ein paar Stunden früher gekom— 
men,“ ſagte Meybuſch nach der Begrüßung lachend zu 
Sperber, „dann hätten Sie ſich auch kriegstrauen laſ— 
ſen. Wir hatten hier den ganzen Apparat in Bewe- 
gung geſetzt, und es wäre ein Aufwaſchen geweſen.“ 

„Nein“, erwiderte Walter. „Ich bin ein Gegner der 
Kriegstrauung. Es kann Fälle geben, wo ſie wün⸗ 
ſchenswert oder notwendig iſt. Aber im allgemeinen 
ſoll man es nicht tun.“ 

„Da bin ich anderer Anſicht“, erwiderte Meybuſch. 
„Der verheiratete Mann kriegt einen ganz anderen 
Halt da draußen, wenn er weiß, daß er zu Hauſe eine 
Frau ſitzen hat.“ 

„Ich habe nicht an den Wann gedacht, ſondern an 
die Frau, der in ſo vielen Fällen das ganze ſpätere 
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Leben zerſtört wird, wenn fie einen Krüppel wieder— 
bekommt, an den ſie gefeſſelt iſt.“ 

„Na, erlaub' mal, Walter,“ fiel Tante Auguſte ein, 
die ihn ſchon als zukünftigen Neffen duzte, „das ſind 
die ſchönſten Opfer, die wir Frauen dem Vaterland 
zu bringen haben.“ 

„Liebe Tante, das iſt ſehr patriotiſch gedacht,“ er- 
widerte Walter, „aber in anderer Hinſicht iſt es beſſer, 
wenn nicht ſo viel Ehen geſchloſſen werden, wovon 
der eine Teil ein ſiecher Krüppel iſt ... Aber ich 
denke, wir werden die Frage nicht löſen können, weil 
ich nur eine Stunde Zeit habe und außerdem einen 
rieſigen Hunger verſpüre.“ 

„Daran hat bloß der Meybuſch ſchuld“, lachte Tante 
Auguſte und drohte dem alten Freund mit der Fauſt. 
„Der bringt immer ſolche Sachen aufs Tapet.“ 

Während er aß, erzählte Walter von dem großen 
Ringen in Rußland, wie es dort unaufhaltſam vor⸗ 
wärtsgehe. Er erklärte den Männern, was für poli⸗ 
tiſche und ſtrategiſche Zwecke der Zug Hindenburgs 
nach Kurland hätte. Ja, er konnte ſeinen Zuhörern be— 
reits die weitausſchauenden Pläne andeuten, die ſpä⸗ 
ter auf dem Balkan durch die Beſtrafung und Ver— 
nichtung Serbiens ausgeführt wurden. 

Wie lange der Krieg noch dauern werde, fragte 
Lena. g 

„Ich kann es jedem nachfühlen, wenn er das Ende 
des Krieges herbeiwünſcht,“ erwiderte Walter, „aber 
den Wunſch wollen wir lieber in unſerem Herzen ver- 
ſchließen und nicht laut betonen. Auf der Gegenſeite 
lauſcht man geſpannt auf jede Stimme, die vom Frie⸗ 
den ſpricht, und ſtärkt daran den eigenen Mut zum 
Aushalten in der Hoffnung, daß wir kriegsmüde oder 
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gar kleinmütig geworden fein könnten. Davon kann 
gar keine Rede ſein. 

Es kann noch ziemlich lange dauern, bis die an- 
deren Mächte zur Einſicht kommen, daß ſie ihre Haut 
nur für England zu Warkt getragen haben, und auch 
dann können wir nicht eher an Frieden denken, als bis 
wir England an den Wurzeln ſeiner Kraft getroffen 
haben... Wie das geſchehen wird, wiſſen vielleicht 
unſere führenden Männer auch noch nicht, aber ge— 
ſchehen muß es, damit uns England nicht nach dem 
Kriege mit ſeiner Flotte, die es verſteckt hält, die Kehle 
zuſchnürt. Alſo Geduld und durchhalten. Das wird 
noch für lange unſere Parole ſein müſſen.“ 

„Na, was ſagſt du dazu, Gebhard“, fragte Mey⸗ 

buſch. 
„Was ſoll ich dazu ſagen, wer A geſagt hat, muß 
auch Be jagen. Grundſätzlich war ich dagegen, daß wir 
einen Eroberungskrieg führen, aber es iſt doch beſſer, 
daß unſere Heere in Rußland ſtehen, als daß die Auf- 
ſen bei uns im Lande haufen.“ 

Die Stunde war nur zu ſchnell geſchwunden. Lena 
traten die Tränen ins Auge, als Walter ſie zum Ab⸗ 
ſchied an ſeine Bruſt zog. Aber als er ins Auto ſtieg, 
lächelte ſie ſtolz. Und ſie konnte ſtolz ſein auf ihren 
Verlobten, den ſein Weg jetzt bis nach Kurland hin⸗ 
aufführte. Sie hatte es, während ſie an ihn geſchmiegt 
ſtill daſaß und ihm zuhörte, förmlich gefühlt, wie die 
grauköpfigen Männer von ſeiner machtvollen Perſön⸗ 
lichkeit gefangengenommen wurden. Meybuſch ſprach 
es aus, indem er ihr feierlich die Hand ſchüttelte und 
nochmals zur Verlobung Glück wünſchte. 
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23. Rapitel 


Gleichmäßig zogen die Tage vorüber in emfiger Ar⸗ 
beit. Aber öfter als ſonſt vereinigte ſich abends der 
Freundeskreis, weil das Bedürfnis gegenſeitiger Aus⸗ 
ſprache größer geworden war. Auch die Anteilnahme 
an den Sorgen des Nächſten war gewachſen. Lena 
zählte die Tage immmer von einem Brief ihres Ver⸗ 
lobten bis zum nächſten Brief. Sie war von Walter 
ſehr verwöhnt. Er ſchrieb ſehr oft und hatte immer 
Gelegenheit, ſeine Briefe ſicher zu befördern. 

Sie war dadurch ſo in Sicherheit gewiegt, daß ſie 
ſehr ängſtlich wurde, als Ende Juli plötzlich eine Stok⸗ 
kung eintrat. Als acht Tage kein Brief mehr einge⸗ 
troffen war, wurde ſie von der Angſt befallen, ihrem 
Walter könne ein Unfall zugeſtoßen ſein. Sie hatte 
natürlich ſchon mehrmals an die letzte Adreſſe, die er 
ihr angegeben hatte, geſchrieben. Aber ſie wußte, daß 
er ſich die Briefe ſehr ſelten nachſchicken laſſen konnte, 
ſondern fie erſt immer bei ſeiner Rückkehr, manchmal 
erſt nach ein paar Wochen, vorfand. 

Sie hing nicht den Kopf, aber man ſah es ihr doch 
an, wie ſie ſich ängſtigte, und Tante Auguſte erfand 
tauſend Möglichkeiten, die das Ausbleiben eines Brie⸗ 
fes erklären konnten. „Du biſt viel glücklicher dran, als 
tauſend andere Frauen, die immer von einem Brief 
zum andern wochenlang warten müſſen. Er hat dich 
zu ſehr verwöhnt. Ich werde ihm ſchreiben, daß er mehr 
Papier ſpart.“ 

Als wieder eine Woche ohne Nachricht vergangen 
war, wurde auch Tante Auguſte unruhig. Sie riet 
dazu, an das Regiment zu ſchreiben, dem er ange- 
hörte. Da würde man vielleicht von ihm etwas wiſſen. 

Wieder waren acht Tage vergangen, da brachte der 
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Poſtbote eines Tages für Lena ein Feldpoſtpaket. 
Tante Auguſte nahm es ihm ab und verbarg es ſofort 
vor Lena, die den Briefträger um eine Winute ver⸗ 
paßt hatte. Dann ging ſie mit dem Paket in ihr Zim⸗ 
mer und las als Abſender: „Diviſionsſtab“ und ſo 
weiter. Ohne Bedenken machte ſie es auf. Das erſte, 
was ihr in die Hand fiel, war ein Pack Briefe, die ſie 
ſofort an der Handſchrift als Lenas Briefe an Walter 
erkannte. 

Nun ahnte ſie, was geſchehen. Der Schreck fuhr ihr 
ſo in die Glieder, daß ſie ſich ſetzen mußte. Wit zit⸗ 
ternden Händen hob ſie Walters Brieftaſche aus der 
Schachtel, dann ein Käſtchen mit ſeiner Uhr und eini⸗ 
gen Ringen. Da lag auch ein geſchloſſener Briefum⸗ 
ſchlag. 

Sie überlegte lange, was ſie tun ſollte. Durfte ſie 
Lena die Nachricht auch nur eine Stunde vorenthal- 
ten? Ohne einen Entſchluß gefaßt zu haben, verſchloß 
ſie das Paket in ihren Koffer und ging hinunter in die 
Küche. Sie wollte es dem Zufall überlaſſen, ob er 
ihr Lena in den Weg führte. Ihr war gar nicht wohl 
dabei, denn fie war ſelbſt jo erſchüttert, daß ihre ver⸗ 
ſtörte Miene ſie verraten mußte. 

So kam es auch. Lena ſah es ihr an, daß etwas 
nicht in Ordnung war. Sie faßte ſie um: „Tante, du 
weißt etwas. Iſt es von Walter?“ 

Tante Auguſte nickte: „Ja, mein Kind, die Nach⸗ 
richt iſt nicht ſehr gut. Er iſt ſchwer verwundet.“ 

„Erzähl' doch, laß dir doch nicht alles erſt aus- 
quetſchen.“ 

„Na ja, mein Kind, es geht ihm nicht gut. Nimm 
dich zuſammen, Lena, ich glaube, Walter iſt tot.“ 

Es waren ſehr traurige Stunden und Tage gekom⸗ 
men. Lena weinte nicht, ſie brach auch nicht zuſammen, 
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aber das jtumme Leid, das auf ihrem Geficht lag, 
wirkte erſchütternder als Tränen und laute Klagen. 

Ein Hauptmann vom Diviſionsſtab hatte den Be⸗ 
gleitbrief geſchrieben. Walter war auf ſeiner letzten 
Fahrt an eine Stelle gekommen, wo unſere Linie in 
der Nacht einen Kilometer zurückgenommen worden 
war. Die Ruſſen mußten wohl eine Falle wittern, 
denn ſie waren nicht nachgedrungen. Nur Koſaken 
ſchwärmten in dem aufgegebenen Gelände umher. Eine 
größere Patrouille hatte ſofort auf das Auto Jagd 
gemacht und die Maſchine durch Gewehrſchüſſe zum 
Stillſtand gebracht. Walter und feine beiden Wagen- 
führer hatten ſich mit den Gewehren, die ſie immer 
mit ſich führten, eine Zeitlang die Koſaken vom Leibe 
gehalten. 

Aber die Gewehrſchüſſe hatten noch mehr Koſaken 
angelockt, die von der Ausſicht angeſtachelt wurden, 
einen hohen Offizier zu fangen und mit dem Auto 
wichtige Nachrichten zu erbeuten. Sie hatten das Auto 
von allen Seiten umſchwärmt und ſchließlich einen 
Sturmangriff gegen die drei Mann gemacht. Leider 
wurde der Vorgang von der Bedienungsmannſchaft 
einer Batterie des Feldartillerieregiments Nr. ..., 
die hinter einer Erdwelle eben in Stellung gehen 
wollte, zu ſpät bemerkt. Mit wenigen berittenen Kano⸗ 
nieren eilte Leutnant von Gerlach dem angegriffenen 
Auto zu Hilfe. 

Die Koſaken ergriffen trotz großer Abermacht die 
Flucht, ſie hatten aber ſchon einen der beiden Fahrer 
durch Lanzenſtiche getötet und den Oberleutnant Sper- 
ber durch Lanzenſtiche in die Bruſt ſchwer verwundet. 

Leutnant von Gerlach und ſeine Kanoniere betteten 
den Schwerverwundeten in das Auto. Er hatte noch 
ſo viel Kraft, dem Kameraden ſeine Mappen mit wich⸗ 
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tigen Papieren, ſeine Brieftaſche, Uhr und Ringe zu 
übergeben. Dann war er in Gerlachs Armen ohne 
ſichtbaren Kampf verſchieden. Sein letztes deutlich ver⸗ 
nehmbares Wort war: „Lena“. 

Den ganzen Nachmittag und Abend hatte ſich Lena 
in ihrem Zimmer eingeſchloſſen. Erſt am anderen Mor- 
gen kam ſie zum Vorſchein und reichte den Brief ihrem 
Vater. „Das war an dem Tage, wo wir bei Mey- 
buſchs ſo vergnügt zuſammen waren“, ſagte ſie leiſe. 

„Ja, Kind, wenn man immer daran denken ſollte, 
was während der Zeit, wo wir hier ſo ruhig unſerer 
Beſchäftigung nachgehen und auch manchmal vergnügt 
ſind, auf den Kriegsſchauplätzen vor ſich geht oder 
gehen kann, dann müßten wir bloß ſitzen und heulen“, 
erwiderte Tante Auguſte. „So haſt du wenigſtens die 
Zeit noch in der Hoffnung gelebt.“ 

„Ein ſeltſamer Zufall,“ meinte Vater Grot, „daß 
Gerlach ihm die Augen zugedrückt hat... Wenn er 
ihn nur fo leichtverwundet hätte raushauen können.“ 

„Er hat ja gar nicht gewußt, wem er zu Hilfe eilte“, 
ſagte Lena leiſe. 

„Das iſt auch gar nicht nötig. Er ſah die Gefahr, in 
der ein deutſcher Offizier ſchwebte und beſann ſich kei⸗ 
nen Augenblick, die viel zahlreicheren Ruſſen mit we- 
nigen Mann anzugreifen. Das leſe ich deutlich aus 
dem Brief. Ich werde an Gerlach ſchreiben und ihm 
auch in deinem Namen danken, das iſt das wenigſte, 
was er verdient hat.“ 

Lena nickte, ſtand auf und ging hinaus, aber nicht, 
um ſich in einen Winkel zu ſetzen und zu weinen, ſon⸗ 
dern um ſich Arbeit zu ſuchen. Und es gab genug 
Arbeit in MWalliſchken, denn die Zeit der Ernte war 
gekommen, und in der Küche war viel zu tun. Stefka 
war mit ihrem Mann, der wieder als Briefträger an⸗ 
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geſtellt war, nach der Stadt gezogen, und ſie hatten 
auch die Großmutter mitgenommen. Meybuſch hatte 
noch an demſelben Abend des Hochzeitstages, als 
Walter abgefahren war, die abgeſchnittene Pointe fei- 
ner Goldgräbergeſchichte nachgeholt und zwar keinen 
Beutel mit Gold, aber einen braunen Lappen als 
Ausſteuer für die junge Frau in Tante Auguftend 
Hand gelegt. Die anderen Herren waren ſeinem Bei- 
ſpiel gefolgt, und Tante Auguſte hatte die Summe 
verdoppelt, jo daß das junge Paar anſehnlich aus— 
geſtattet war. Auch das Allernotwendigſte an Mö⸗ 
beln und Betten hatte es mitbekommen. 

Die Ernte war ſo reich, wie ſie ſchon ſeit Jahren 
nicht geweſen war und das Wetter ziemlich günſtig. 
Das meiſte Getreide mußte auf dem Felde in Stoggen 
geſetzt und zugedeckt werden. Gerade zur richtigen 
Zeit kam der Dreſchſatz an, den Grot ſchon im Früh- 
jahr in Magdeburg gekauft hatte, und nun brummte 
und dröhnte die Lokomobile, und der Dreſchkaſten 
ſchnarrte und klapperte, und ein Wagen nach dem 
andern fuhr auf den Hof, und die Ruſſen ſchleppten 
einen Sack nach dem anderen auf den Speicher. Grot 
hatte mehrmals an Gerlach geſchrieben und ihm voll 
Freude mitgeteilt, wie gut das Getreide ſchüttete. Es 
kam aber keine Antwort, ſo daß er ſchon beſorgt zu 
feiner Schweſter meinte, es werde ihm womöglich et⸗ 
was zugeſtoßen ſein. Endlich kam aber doch Nachricht. 
Gerlach war mit ſeiner Abteilung weit nach Süden 
mitten zwiſchen die Oſterreicher gekommen. Da ging 
es heiß her. 

Ganz unmerklich war der Spätſommer in den Herbſt 
übergegangen. Die Saaten waren beftellt... in den 
Bäumen leuchteten die rotbäckigen Apfel, da kam 
Nachricht von Florentine. Sie fragte an, ob ſie mit 
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ihrem Gatten für einige Tage in Walliſchken unter- 
ſchlüpfen könnte, ihr Mann würde wohl bald eine 
neue Verwendung bekommen und wieder die preußi⸗ 
ſche Uniform anziehen. 

„Das heißt ‚Einform“, berichtigte Tante Auguſte, 
die jetzt auf jedes Fremdwort Jagd machte und es un⸗ 
fehlbar zur Strecke brachte, wenn die Verdeutſchung 
auch manchmal ſo paßte, wie die Fauſt aufs Auge. 
Acht Tage ſpäter wurde das Ehepaar Lottermoſer von 
der Bahn geholt. Dem Hauptmann war es nicht an- 
zumerken, daß er einen künſtlichen linken Fuß hatte, 
ſo feſt und ſicher ſtieg er aus dem Wagen und mar⸗ 
ſchierte ins Haus. 

Florentine verſuchte nachträglich Lena Troſt zu ſpen⸗ 
den und meinte: „Du haſt wohl viel geweint?“ 

„Nein, Flora“, erwiderte Lena. „Ich habe nicht eine 
Träne vergoſſen. Um ſolch einen Mann weint man 
nicht. Das wäre kindiſch und kleinlich. Man trauert 
mit dem Vaterland, daß es ſolchen Helden verloren 
hat. Nein, mich hat nur der Stolz aufrechterhalten, 
daß dieſer Mann mich feiner Liebe für würdig gehal- 
ten hat, daß mir ſein Herz gehört hat.“ 

Noch an demſelben Abend kam Gebhard... Mey⸗ 
buſch mit ſeiner beſſeren Hälfte und der Paſtor wur⸗ 
den telephoniſch herbeigerufen. Man ſaß lange in ge⸗ 
dämpfter Fröhlichkeit beiſammen. Einige Tage ſpä⸗ 
ter erhielt Lottermoſer einen Brief vom Generalkom⸗ 
mando, der die Aufſchrift „An den Herrn Major uſw.“ 
trug. Er enthielt mit der Beförderung die Beſtallung 
zum Kommandeur eines neu zu errichtenden Erſatz⸗ 
bataillons, bei dem der ungediente Landſturm und Re⸗ 
kruten ausgebildet werden ſollten. Schon am nächſten 
Worgen fuhr er in „Einform“ zur Stadt, wo ein Zahl⸗ 
meiſter bereits eine Schreibſtube gemietet und einge- 
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richtet hatte. Der erſte, der ihm entgegentrat, war Leut⸗ 
nant Wachtel als ſein Adjutant. Er war auch vom 
Krieg etwas ramponiert, aber er hatte es durchgeſetzt, 
daß er bei dem Erſatzbataillon eingeſtellt wurde. 

„Ja, ja, lieber Wachtel,“ meinte Lottermoſer, als 
fie eine Stunde fpäter in einer ſtillen Ecke hinter einer 
guten Flaſche Rotſpon ſaßen, „im vorigen Frühjahr 
ſah es ſo aus, als wenn meine militäriſche Laufbahn 
für immer und nicht ſehr ruhmvoll beendet wäre.“ 

„Ach, Herr Major haben mir das immer noch nicht 
vergeſſen.“ 

„Herr Major?“ erwiderte Lottermoſer in fragendem 
Ton, „ach ſo, ja richtig, Sie meinen ja mich. Nun laſſen 
Sie mal die Geſchichte ruhen. Ich habe wirklich dabei 
nicht an Sie gedacht. Und nun ſagen Sie mal offen, 
was würden Sie jetzt tun, wenn Sie von einem an⸗ 
geſäuſelten Pachulken angelappt würden.“ 

„Ich würde ihn verhaften und einſpunden laſſen, 
auch wenn er zu der ſogenannten ſatisfaktionsfähigen 
Geſellſchaftsſchicht gehörte.“ 

Lottermoſer lachte: „Das ging damals nicht. Na, 
ich habe wenigſtens den Beweis geliefert, daß ein ziem⸗ 
lich ſchlicht verabſchiedeter preußiſcher Leutnant noch 
etwas werden kann. Sogar preußiſcher Major.“ 

In den nächſten Tagen trafen noch mehrere Offiziere, 
Hauptleute und Leutnants ein, meiſtens alte Knaben 
mit grauen Köpfen, die man nicht mehr an die Front 
ſchicken konnte. Dann kamen die Rekruten und Land⸗ 
ſtürmer, und der Dienſt begann. Schon acht Tage ſpä⸗ 
ter war kein Mann im Bataillon, der nicht für ſeinen 
Major durchs Feuer gegangen wäre. 

Lottermoſer hatte als ſächſiſcher Offizier gelernt, mit 
den Leuten in einem anderen Tone zu ſprechen, als 
es bisher auf manchen preußiſchen Kaſernenhöfen üb⸗ 
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lich war. Er hatte es erfahren, daß die Diſziplin nicht 
darunter zu leiden braucht. Sein Beiſpiel wirkte auch 
auf ein paar alte Herren, die es noch nicht begriffen 
hatten, daß man Vaterlandsverteidiger, die nach weni- 
gen Wochen dem Feinde gegenüberſtehen ſollen, an⸗ 
ders behandeln muß als Rekruten, die für Vorſtel⸗ 
lungen und Paraden gedrillt werden. 

Der Altweiberſommer war eingefallen, als Lotter— 
moſer eines Nachmittags nach Walliſchken hinaus- 
fuhr. Gebhard hatte ihm geſchrieben, er wolle mit ihm 
abrechnen, da er nach Berlin fahren müßte. Er wäre 
jetzt auch in Kurzontken entbehrlich... Der alte Vogt 
habe ſich eingefunden, der könne im Winter die Arbeit 
leiten. Grot würde auch ab und zu ein Auge auf die 
Wirtſchaft werfen. 

Langſam ſegelten im Sonnenſchein die weißen Fä⸗ 
den über das Land, verfingen ſich an den Chauſſee⸗ 
bäumen und flatterten im leiſen Windhauch wie Gei— 
ſterfahnen ... Auf den Stoppeln, die der Pflug noch 
nicht berührt, auf den Sträuchern am Feldrain lagen 
die kleinen Netze der Wanderſpinne zu unzähligen 
Tauſenden. Eine andächtige Stimmung kam über den 
Wann. Heute wollte er ſeine Gattin heimholen, die 
ihn bald mit einem Sprößling beſchenken ſollte. All 
das Schlimme und Schwere, was er während eines 
Jahres durchgemacht, lag wie ein Traum hinter ihm. 
Er mußte daran denken, wie oft er beim Anſturm 
gegen feuerſpeiende Gräben den letzten Gedanken zu 
dem geliebten Weib geſchickt hatte. Nun ſollte ſie ihm 
das höchſte Glück, einen Stammhalter — daß es auch 
ein Mädel werden könnte, dachte er gar nicht — ſchen⸗ 
ken, und er konnte in ehrenvoller Tätigkeit ſich ſeines 
Familienglücks erfreuen. 

In Walliſchken war wieder einmal der ganze Freun⸗ 
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deskreis verſammelt, um von Gebhard Abſchied zu 
nehmen. Die geſchäftliche Angelegenheit war bald er⸗ 
ledigt. Dann ſcharte man ſich um den großen runden 
Tiſch zum Schweineveſper, das der richtige Oſtpreuße 
für die beſte Mahlzeit hält, einſchließlich des Glaſes 
Grog, das dabei nicht fehlen darf. 

„Nun ſag' mal, alter Junge,“ fragte Meybuſch, 
„was treibt dich eigentlich nach Berlin, wo du wie 
ein armes Waiſenkind herumirren wirſt? Kiek' die 
Tante Auguſte nicht ſo hilfeflehend an, die laſſen wir 
hier nicht los, die iſt hier nicht abkömmlich.“ 

Alles lachte .. . Tante Auguſte drohte Meybuſch mit 
der Fauſt. „Du könnteſt deine Späßchen auch mal 
laſſen.“ 

Der Graubart ſah ſich mit gut geſpielter Verwun⸗ 
derung im Kreiſe um: „Habe ich was geſagt, worüber 
die Tante Auguſte wütend werden kann? Was meinſt 
du, Hans? Zwei ſchlechte Einſpänner geben manchmal 
ein ganz gutes Fuhrwerk, wenn man ſie zuſammen⸗ 
ſpannt?“ 

Grot lachte. „Ich habe nichts gejagt...“ „Ich habe 
auch bloß laut gedacht“, verſicherte Meybuſch grie⸗ 
nend. „Aber was nicht iſt, kann noch werden.“ 

Tante Auguſte ſtand auf und begann den Tiſch ab⸗ 
zuräumen. Sie war zum erſtenmal ſeit vielen Jahren 
verlegen geworden und fand nicht das rechte Wort, 
den Spötter abzutrumpfen. 

Gebhard half ihr aus der Verlegenheit: „Ich muß 
nach Berlin, da bereitet ſich Wichtiges vor. Ob es 
euch ſo wichtig erſcheinen wird wie mir, weiß ich nicht. 
Aber ich will es euch ſagen. In meiner Partei ſchei⸗— 
den ſich die Geiſter. Die einen wollen dem Reich ihre 
Witwirkung verſagen, weil ſie den Krieg für einen 
Kampf der herrſchenden Klaſſen um die Weltherrſchaft 
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anſehen, die andern wollen mitgehen bis ans Ende 
und wollen mithelfen, unſer Wirtſchaftsleben nach dem 
Krieg wieder neu aufzubauen, in der Hoffnung, ent- 
ſcheidend darauf einwirken zu können.“ 

Meybuſch war aufgeſtanden und hatte ſich hoch auf⸗ 
gerichtet: „Waldemar, ich frage dich: auf welcher Seite 
ſtehſt du?“ 

Auch Gebhard ſtand auf und ſtemmte die Fauſt auf 
den Tiſch: „Ich ſtehe da, wo meine Söhne ſtehen, wo 
jeder Deutſche ſtehen muß, der ſein Vaterland nicht 
bloß als den Ort anſieht, wo ihn der Zufall hinein⸗ 
geſetzt hat, um ſein bißchen Leben zu friſten. Ich habe 
mein Gut verkauft und ihr alle wißt, weshalb ich das 
getan habe. Aber als ich es verkauft hatte, habe ich 
das Gefühl kennengelernt, was es heißt, mit beiden 
Füßen auf der eigenen Scholle zu ſtehen. Und wenn 
meine Jungen aus dem Krieg wiederkommen, dann 
ſollen ſie auch auf eigener Scholle ſitzen. Ich habe 
mich übrigens der Verwaltung, die erfahrene Land— 
wirte für Polen und Kurland braucht, zur Verfügung 
geſtellt, ich werde wahrſcheinlich nicht lange in Berlin 
bleiben.“ 

Eine feierliche Stille laſtete auf der ganzen Gejell- 
ſchaft. Alle fühlten, daß ſich etwas Großes, Wunder⸗ 
bares vollzogen hatte. Aus einem ſtillen Grübler, der 
ſich in ſeine Gedankenkreiſe eingeſponnen hatte, war 
ein Mann der Tat geworden, der mit grauen Haaren 
in die Welt hinaustrat, um mitzuweben an dem Ge- 
wande der Zukunft ſeines Volkes. 


24. Kapitel 


Am nächſten Morgen bekam Grot einen dicken ein⸗ 
geſchriebenen Brief aus Hamburg mit dem Stempel 
eines Krankenhauſes. Er wog ihn unentſchloſſen in 
der Hand, beſah ihn von allen Seiten und legte ihn 
uneröffnet auf den Schreibtiſch. 

Tante Auguſte, die ihm den Brief gebracht hatte, 
ſchüttelte den Kopf: „Du biſt doch ein komiſcher Kauz! 
So biſt du ſchon als kleiner Junge geweſen. Eine 
Stunde haſt du vor dem Blaubeerteller geſeſſen, der 
dir nicht ſchmecken wollte, anſtatt ihn ſchnell auszu⸗ 
eſſen. Dieſen Teller wirſt du auseſſen müſſen.“ 

„Du haſt recht, Auguſte, ich fürcht' mich vor dem 
Brief. Wer kann mir denn aus einem Hamburger 
Krankenhaus ein Pack Schriften ſchicken? Das kann 
doch nur Gerlach ſein.“ 

„Dann ſieht man eben nach, dann weiß man es.“ 

Sie riß ſelbſt den Umſchlag auf, aber da zitterte ihr 
doch die Hand und ſie mußte ſich hinſetzen, denn ihr 
Auge war auf einen großen Brief gefallen, auf dem 
mit Gerlachs Handſchrift, die ſie auch kannte, geſchrie⸗ 
ben ſtand: „Mein letzter Wille, im Falle meines To⸗ 
des zu öffnen.“ Daneben lag ein kleinerer Brief. 

„Alſo nun auch der“, ſagte ſie tief atmend. 

Grot hatte den Begleitbrief genommen und geöffnet. 
Sein Geſicht hellte ſich beim Leſen auf. 

„Na, Gott ſei Dank“, ſagte Tante Auguſte, und fal⸗ 
tete die Hände... 

„Gerlach ift ſchwer verwundet. Na, lies ſelbſt.“ 

Und ſie las. Eine Krankenſchweſter ſchrieb, daß 
Gerlach bei einem Angriff der Ruſſen mit ſeiner Bat⸗ 
terie, die er führte, nicht zurückgegangen war, ſondern 
bis zum letzten Augenblick auf ganz kurze Entfernung 
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noch mit Kartätſchen in die Reihen der ſtürmenden 
Nuſſen gefeuert hatte, obwohl er nur mit einem Unter- 
offizier das letzte Geſchütz bedienen konnte. Sein mu- 
tiges Ausharren hatte den Kampf an dieſem Punkt 
entſchieden. Im letzten Augenblick hatte ihm eine Kugel 
den linken Ellenbogen zerſchmettert. 

Das wäre aber nicht das ſchlimmſte, ſchrieb die 
Schweſter weiter, ſchlimmer wäre eine ſchwere Ent- 
zündung in der rechten unteren Hälfte des Leibes, an 
der auch der Blinddarm beteiligt wäre. Die Sache 
rühre ohne Zweifel von dem Aufſchlag eines großen 
Granatſplitters her, den Gerlach einige Tage vorher 
bekommen hatte. Er habe ihm trotz ſtarker Schmerzen 
keine Beachtung geſchenkt, weil keine äußere Verwun⸗ 
dung vorhanden war. 

Auf ſeinen Wunſch füge ſie ſeinen ſchon früher auf⸗ 
geſetzten letzten Willen bei, da er ſich noch an dem⸗ 
ſelben Tage einer ſehr ſchweren Operation unterziehen 
müſſe, deren Ausgang leider nicht ganz zweifellos ſei. 
Sie werde ſofort nach der Operation den Ausgang 
telegraphieren. 

„Die Depeſche könnte auch ſchon hier ſein“, meinte 
Grot, als Tante Auguſte den Brief zuſammenfaltete. 

„Iſt ſchon da“, erwiderte ſeine Schweſter und griff 
in die Taſche ihrer Schürze. „Der Briefträger hat ſie 
mit dem Brief zugleich gebracht.“ 

„So, ein Telegramm, das iſt wohl deine Blaubeer- 
ſuppe“, meinte Grot ironiſch. 

„Stimmt, ich kriege immer einen kalten Rücken, 
wenn ich bloß das zuſammengefaltete Stück Papier 
ſehe.“ 

„Gott ſei Dank“, ſagte Grot und las laut vor: „Ope⸗ 
ration glücklich verlaufen. Kranker ſehr ſchwach, aber 
Arzte geben Hoffnung.“ 
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„Nun gib mir mal den Brief und die Depeſche und 
verſchließ das Teſtament, hoffentlich werden wir es 
nicht zu öffnen brauchen.“ 

„Was willſt du mit dem Brief?“ 

„Ich will noch einem andern, ſagen wir mal deiner 
Tochter, eine kleine Freude bereiten.“ 

„Auguſte, denkſt du wirklich daran?“ 

„Ich denke an gar nichts. Ich tue nur, was richtig 
iſt, oder hältſt du es für möglich, daß wir den Brief 
verheimlichen? Ich glaube, der Gerlach iſt für ſie ſchon 
ein bißchen mehr geworden, als bloß dein Prinzipal.“ 

Sie hatte zu Lena ſonſt nichts weiter geſagt, als: 
„Erſchrick nicht, Kind, Gerlach iſt ſchwer verwundet, 
aber er iſt glücklich operiert und die Arzte geben Hoff- 
nung. Hier iſt das Telegramm. Und da iſt ein Brief 
von der Schweſter, die ihn pflegt.“ 

Und dann war ſie in die Küche gegangen und hatte, 
wie ein Feldherr feine Truppen, die Gläſer mit ein- 
gemachten Früchten und allen Arten von Beiſatz ge- 
muſtert, und dann hatte ſie einen Schinken von dem 
Haken am Deckbalken heruntergelangt und ein paar 
Würſte dazu. Am Küchentiſch, während ſie Wittag 
kochte, hatte ſie mit Bleifeder den Brief dazu geſchrie⸗ 
ben. Wenn der Herr von Gerlach noch nichts davon 
abbekommen könnte, ſollte die Schweſter es für die 
anderen Verwundeten verwenden. Denen würde es 
auch ſchmecken. Sie möchte bloß oft ſchreiben und wenn 
es bloß eine Zeile auf einer Karte wäre, und ſowie 
der Gutsherr wieder etwas ſchnabulieren könne, werde 
ſie mehr ſchicken. 

Es war wohl das hundertſte Paket, das Tante 
Auguſte aus Walliſchken abſchickte. Und für jedes, 
das nicht an den Gutsherrn ſelbſt ging, hatte ſie ihrem 
Bruder den Geldwert auf den Tiſch gelegt. Und weil 
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fie gerade dabei war, machte ſie noch ein zweites Päck⸗ 
chen mit all den guten Sachen, die ein Gutshof hervor⸗ 
bringt, und ſchickte es an Gebhard nach Berlin. 

Bei Lottermoſer war ein dicker, ſtrammer Stamm- 
halter eingetroffen. Lena war ſchon vorher in die Stadt 
übergeſiedelt, um zu helfen und die Wirtſchaft zu 
führen. 

Die junge Mutter hatte ihrem Büblein den Nuf- 
namen des Vaters, Ewald, gegeben, und der glückliche 
Vater fügte noch alle Vornamen des Freundeskreiſes 
hinzu, als er aufs Standesamt ging. 

Als er nach Hauſe kam, reichte ihm Lena eine De⸗ 
peſche, die fie abgefangen hatte. Sie war nach Kur- 
zontken gerichtet, aber der Poſtbeamte, der ſie auf⸗ 
genommen hatte, hatte ſie verſtändigerweiſe hierher 
geſchickt. Sie kam aus Kopenhagen von Korff, der dort 
abgebrannt wie eine Speicherratte angekommen war 
und um Geld bat. Es ging ſofort telegraphiſch an ihn 
ab. Einige Tage ſpäter kam er an, abgekottert wie ein 
Pennbruder auf der Walze, abgemagert und mit eis 
grauem Kopf. 

Sein Schwager erſchrak, als er ihn auf dem Bahn- 
hof in Empfang nahm. Was mußte der arme Kerl 
durchgemacht haben, das einen ſtattlichen, lebensfri⸗ 
ſchen Mann in einen kräplichen Graukopf verwandeln 
konnte! So konnte er ihn ſeiner Frau nicht unter die 
Augen bringen. Mit einem Zivilanzug ſeines Schwa⸗ 
gers, der ihm um den Leib ſchlotterte, fuhr Korff gegen 
Abend nach Walliſchken hinaus. Mit Hallo wurde er 
von Grot und Meybuſch in Empfang genommen. Aber 
als er vom Wagen ſtieg, verſtummte die Fröhlichkeit. 

„Sehe ich wirklich ſo jammerbar aus“, fragte er, als 
er den Freunden die Hand geſchüttelt hatte. 

„Du ſiehſt noch viel ſchlechter aus,“ erwiderte Mey⸗ 
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buſch mit feinem trockenen Humor, „aber wir werden 
dich ſchon wieder hochkriegen. Bloß die Haare mußt du 
dir färben.“ 

Den ganzen Abend mußte Korff erzählen. Er hatte 
wunderbare und ſchreckliche Dinge durchgemacht. Dem 
erſten ruſſiſchen Offizier, der ſich in Kurzontken ein- 
quartierte, hatte er harmlos erzählt, daß er geborner 
Kurländer ſei. Da hatte ihn der Ruſſe ſofort erſchießen 
laſſen wollen, weil er als ruſſiſcher Untertan auf deut⸗ 
ſcher Seite ſtände. Ein reiner Zufall, ein Befehl, der 
den Nuſſen mit ſeinem Pulk Koſaken zum Vormarſch 
nötigte, hatte ihm das Leben gerettet. Als der nächſte 
Trupp erſchien, der alle Einwohner des Gutes nach 
rückwärts ſchickte, hatte er ſich Koſuch genannt. Als 
Koſuch wurde er nach Rußland hineingebracht. 

Tagelang hatte er frierend und hungernd in einem 
verſchloſſenen, von Menſchen überfüllten Eijenbahn- 
wagen zugebracht. In dem überfüllten Naum lagen 
drei Tage und Nächte zwei Leichen. Er hatte alle ſeine 
Aberredungskunſt aufbieten müſſen, bis er ein paar 
Männer bereit fand, die Leichen auf der Fahrt aus 
dem Fenſter zu werfen. Sie hatten kaum die Kraft 
dazu gehabt, und dabei waren ihnen noch die Weiber 
in die Arme gefallen, die ihre Angehörigen ordnungs- 
mäßig beſtattet wiſſen wollten. 

Dann hatte er einen ſibiriſchen Winter durchge- 
macht. Als er davon erzählte, übermannte ihn die Er⸗ 
innerung. Wehr als einmal hatte er ſich abends mit 
der Hoffnung hingelegt, nicht mehr aufzuwachen. Aber 
wenn er aufwachte und ihn der Hunger quälte, dann 
war er zu den Jurten der Oſtjacken gekrochen und hatte 
um einen ſtinkenden Salzfiſch gebettelt. Im Frühjahr 
war ihm ein ſtruppiger, grauer Bart gewachſen, und 
da ſeine Kleidung ihn auch nicht mehr verraten konnte, 
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weil fie ruſſiſch genug ausſah, war er als Pilger auf 
die Wanderung gegangen. Das war nur möglich, weil 
er fertig ruſſiſch ſprach. 

So war er bettelnd von Dorf zu Dorf, von Kloſter 
zu Kloſter gewandert, manchmal mit ruſſiſchen Bauern, 
die in kindlichem Glauben nach Weſten zogen, um ihre 
zum Heer eingezogenen Söhne zu beſuchen. Manch— 
mal wurde er angehalten und zwangsweiſe ein Stück 
zurückgebracht. 

Um Finnland zu erreichen und Petersburg zu um 
gehen, hatte er ſich durch das Gouvernement Olonetz 
geſchlagen. Tagelang war er durch die Wildnis ge- 
wandert, immer der ſinkenden Sonne nach, bis er die 
Bahnlinie antraf, an der entlang er die ſchwediſche 
Grenze erreichte. 

Dort hatte er bei dem Komitee des Roten Kreuzes, 
das die ausgewechſelten Schwerverwundeten in Emp- 
fang nahm, ſich gemeldet und Mühe gehabt, die Her- 
ren und Damen davon zu überzeugen, daß er nicht ein 
echter Ruſſe, ſondern ein nach Sibirien verſchleppter 
deutſcher Flüchtling ſei. Dort hatte er auch die Wohl- 
tat eines Lauſoleums kennengelernt, das ihn von den 
ruſſiſchen Bewohnern feiner Kleider und Haare be- 
freite. 

„Na, nun haſt du deinen Götzen, der uns nieder⸗ 
trampeln ſollte, gründlich kennengelernt,“ ſagte Mey⸗ 
buſch, als Korff ſchwieg, „wie denkſt du jetzt darüber? 
Wir haben all die großen Feſtungen eingenommen, 
wir haben ganz Polen in Beſitz, wir ſtehen vor Riga 
und Dünaburg ...“ 

„Ihr müßt mir das nicht übelnehmen,“ erwiderte 
Korff, „ich glaubte, Rußland zu kennen, aber das war 
ein Irrtum. Ich habe es erſt jetzt kennengelernt. Das 
iſt kein Koloß mit ewig ſich erneuernder Jugendkraft, 
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das iſt ein Sumpf, auf deſſen Grund ſtumpfſinnige 
Weſen in menſchlicher Geſtalt vegetieren, und oben an 
der Oberfläſche ſchwimmt eine unzählige Schar von 
Krokodilen und ähnlichen Ungeheuern, die ſich von den 
armen Muſchiks nähren und auch untereinander auf- 
freſſen. Fortwährend ſteigen ſtinkende Blaſen von dem 
Grund auf... aber die Krokodile ſehen und riechen 
nicht, was dort zum Himmel ſtinkt. 

Nein, Herrſchaften, was von dem Götzen, den wir 
zertrümmert haben, übrigbleibt, wird bei lebendigem 
Leibe verfaulen, und die Krokodile werden ſich gegen⸗ 
ſeitig auffreſſen.“ 

„Wie die beiden Löwen, von denen nur die Schwänze 
übrigblieben“, warf Meybuſch ein. „Aber nun erzähl' 
man ein bißchen ausführlicher von den Einzelheiten.“ 

Und Korff erzählte bunt durcheinander alles Mög- 
liche, wie es in ſeiner Erinnerung auftauchte. Dann 
wollte er ſelbſt wiſſen, wie es den Freunden in der 
ganzen Zeit ergangen war. Es war lange nach Witter⸗ 
nacht, als Tante Auguſte zum Schlafengehen mahnte. 


* 


Die Herbſtſtürme brauſten über das Land, kalter 
Regen ſchlug auf die Saaten, die üppig eingegrünt 
waren. Aber ſchneller als ſonſt kam der Ausgleich der 
ſich im Luftraum bekämpfenden Gewalten zuſtande. 
Eines Worgens bedeckte glänzender Reif das Land, 
und die grauen Wolken, die gegen Abend den Himmel 
überzogen, breiteten über Berg und Tal eine weite 
weiße Decke. Es war der erſte Schnee, und die Erde, 
die ſonſt nach altem Bauernwort erſt ſechsmal Schnee 
ſehen muß, ehe ſie ihn zum ſiebenten Wale behält, 
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nahm ſchon mit der erſten Decke vorlieb. Ja, ſie ließ 
ſich noch mehr dazu geben, damit die Menſchen Schlit- 
ten fahren konnten. 

Von der Schweſter aus Hamburg kam, wahrſchein⸗ 
lich durch Tante Auguſtens Pakete gefördert, regel- 
mäßig Nachricht. Gerlachs Geneſung ſchritt erſt lang⸗ 
ſam, dann ſchneller vorwärts. Dann ſchrieb er auch 
ſelbſt an Grot. Er wollte ſich zur völligen Geneſung 
nach Barmen beurlauben laſſen und dort nach dem 
Rechten ſehen. Sein linker Arm fei ſteif geworden, aber 
die Finger beweglich geblieben. Beiläufig erwähnte 
er, daß er für das letzte Gefecht das Eiſerne Kreuz 
1. Klaſſe und einen hohen öſterreichiſchen Orden be- 
kommen hätte. Grot antwortete ausführlich, er ſchrieb 
auch, daß Lena noch immer in der Stadt bei Lotter⸗ 
moſers ſei. Da wäre eine rege Geſelligkeit, und des⸗ 
halb ließe er ſie noch dort, damit ſie ein bißchen auf⸗ 
lebte. 

Mit wendender Poſt ſchrieb Gerlach aus Barmen, 
er hätte eine ſehr große Sehnſucht nach Walliſchken, er 
möchte, wenn Fräulein Lena in der Stadt bliebe, gern 
auf ein paar Tage hinkommen. Sofort depeſchierte 
Grot zurück, er möge kommen, das ſei doch ſelbſtver— 
ſtändlich. 

Der alte Herr holte ſelbſt ſeinen Gutsherrn von der 
Bahn ab. Er mußte ihn immer und immer wieder an- 
ſehen. War das der ſchlanke, beinahe ſchmächtige 
Menſch? Nein, ein Mann von breiten Schultern 
Aus dem Jünglingsgeſicht mit dem müden Ausdruck 
hatte die Zeit und das Schickſal ein ernſtes, wuchtig 
wirkendes Mannesantlitz gemeißelt. Selbſt die Stimme 
war tiefer und kräftiger geworden. 

Im Schlitten fuhren ſie heim nach Walliſchken. Ab 
und zu hatte Gerlach noch eine Frage getan, als ſie 
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durch die Stadt fuhren, und dann hatten fie beide ge⸗ 
ſchwiegen ... Erſt beim Abendbrottiſch erzählte Ger⸗ 
lach, daß er ſich an ſeinen Major gewendet habe, um 
wieder an die Front zu kommen. Er erwartete täglich 
Nachricht. Sein ſteifer Arm werde ihn ja etwas hin⸗ 
dern, aber trotzdem könne er noch Dienſt tun. 

„Ich denke, Sie könnten nun genug haben von dem 
Krieg,“ brach Tante Auguſte los, „nu laſſen Sie mal 
auch andere ihr Teil tun. Wir ſind doch wohl noch 
nicht fo arm dran, daß Männer mit ſteifen Armen 
ins Feld ziehen müſſen. Wenn Sie durchaus nicht ſtill 
zu Hauſe ſitzen wollen, dann helfen Sie doch dem 
Major Lottermoſer beim Rekrutendrillen.“ 

„Meine Schweſter hat Recht,“ meinte Grot lachend, 
„Sie haben wirklich genug geleiſtet.“ 

Vergeblich wartete Gerlach auf Beſcheid von ſeinem 
Major. Es ſchien, als wenn ihn eine innere Unruhe 
trieb. Er wanderte den Tag über auf dem Gutshof und 
auf dem Felde umher, obwohl es da nicht viel zu ſehen 
gab. Tante Auguſte ſtiftete ihn dazu an, eine Flinte 
mitzunehmen und ihr ein paar Hafen für den Weih- 
nachtstiſch zu ſchießen. Das gelang ihm auch, er legte 
zum Schießen den Flintenlauf auf den ſteif aus⸗ 
geſtreckten linken Arm. 

Alle paar Tage fuhr Tante Auguſte nach der Stadt, 
um Weihnachtseinkäufe zu machen. Dann ließ ſie ſich 
von Wichallek eine große Tanne aus dem Gutswald 
holen, ſtellte ſie im Saal auf und begann, ſie zu putzen, 
wobei ihr Gerlach hilfreiche Hand leiſten mußte. Von 
Tag zu Tag hatte er ſeine Abreiſe verſchoben. Aber 
zum heiligen Abend wolle er unter keinen Umſtänden 
dableiben, meinte er zu Tante Auguſte. 

„Ja, haben Sie denn was verbrochen, daß Sie aus⸗ 
reißen wollen? Sie haben doch mindeſtens dasſelbe 
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Recht, hier zu fein, wie jemand anders. Na, und wem's 
nicht paßt, der bleibt eben weg.“ 

„Und wenn Fräulein Lena kommt?“ 

„Dann geben Sie ihr die Hand und ſagen: guten 
Abend, wie geht es Ihnen? Wir haben uns ſchon lange 
nicht geſehen und doch noch wieder erkannt, oder was 
Ihnen ſonſt der Heilige Geiſt eingibt.“ 

Gerlach mußte unwillkürlich lächeln. Und er blieb. 
Tante Auguſte hatte, von ihm beauftragt, auch für die 
Gutsleute nötige und nützliche Dinge eingekauft, die 
ihnen unter dem Chriſtbaum beſchert werden ſollten. 

Schon am Nachmittag war ein großer Kaſtenſchlitten 
mit Pelzen und Pelzdecken vom Walliſchker Hof weg⸗ 
gefahren. Gerlach ſcheute ſich zu fragen. Ruhelos ging 
er durch die Zimmer hin und her, ſetzte ſich an den 
Flügel, ſchlug ein paar Akkorde mit der rechten Hand 
an, ſpitzte den Mund zum Pfeifen und verſtummte. 

Es war ſchon dunkel geworden, als ein Schlitten mit 
lautem Glockenklang auf der Rampe des Gutshauſes 
vorfuhr. Tante Auguſte ging mit dem Wädchen hinaus 
und ſchälte auf der Diele Frau Florentine, Lena, 
Lottermoſer und Korff aus den Pelzen, und als die 
Frau Major ausgeſchält war, da ergab es ſich, daß 
ſie noch ein Bündel in den Armen hielt, aus dem eine 
ſehr kräftige Stimme erſchallte. 

Gerlach war im Saal geblieben und hatte begon⸗ 
nen, die Lichter anzuzünden, da öffnete ſich die Tür, 
Tante Auguſte führte Lena an der Hand herein: „Hier 
bringe ich Ihnen Hilfe, nun macht mal ſchnell, die 
Leute ſtehen ſchon auf der Diele.“ Weg war fie. Ger- 
lach verbeugte ſich und nahm die Hand, die ſich ihm 
entgegenſtreckte: „Guten Abend, Herr von Gerlach.“ 
Da ſah er auch auf und ein freudiger Schreck durch⸗ 
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zuckte ihn. Lena war nicht ſchwarz gekleidet, ſondern 
ſie hatte Halbtrauer angelegt. 

„Guten Abend, Fräulein Lena, wie geht es Ihnen“, 
er erſchrak förmlich, denn beinahe hätte er alles nach⸗ 
geſprochen, was Tante Auguſte ihm vorgeſagt hatte: 
„Wir haben uns lange nicht geſehen und doch noch 
erkannt.“ 

Draußen ertönte eine Glocke. Tante Auguſte war 
es, die nach alter Weiſe mit der Glocke um das ganze 
Haus herumwanderte und das Feſt einläutete. Dann 
öffneten ſich die Türen, die Gutsleute ſtrömten herein 
und blieben geblendet von dem Lichterglanz ſtehen, 
bis eine alte Frau auf maſuriſch das Weihnachtslied 
anſtimmte. 

„Jetzt ſucht ſich jeder ſeinen Teller auf und was 
dazu gehört“, rief Tante Auguſte, als das Lied ver- 
klungen war. „Auf jedem liegt der Name. Daß mir 
keine Verwechſlungen vorkommen.“ 

Lena war an ihren Teller getreten. Obenauf lag 
ein kleines goldenes Herz. Sie erkannte es auf den 
erſten Blick wieder. Das kleine Schmuckſtück hatte ſie 
ſelbſt beſeſſen und an einem dünnen Kettchen um den 
Hals getragen. Walter hatte es ihr bei ſeinem letzten 
Beſuch abgehakt. Das konnte nur Gerlach auf ihren 
Teller gelegt haben. Sie ging zu ihm und reichte ihm 
ſtumm die Hand. Er wußte, wofür ſie ihm dankte. 

Einige Kindertrompeten und Mundharmonikas 
waren ſchon ſtark in Betrieb, wenn die kleinen Mäu⸗ 
ler nicht durch Apfel oder Pfeffernüſſe gefüllt waren. 
Die Herren ſtanden vor dem brennenden Kamin. Eben 
ſagte Lottermoſer: „Sie können Ihre Meldung jeder- 
zeit ohne Angabe von Gründen zurückziehen. Ich kann 
Sie ſehr gut brauchen, Herr von Gerlach, und werde 
Sie anfordern, wenn Sie bei mir bleiben wollen.“ 
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Da trat Lena mit einem Brett voll dampfender 
Punſchgläſer auf die Herren zu. 

„Lena,“ ſagte der Major, „ich will den Herrn von 
Gerlach hierbehalten, was meinſt du, ſoll er noch ein⸗ 
mal an die Front gehen oder hierbleiben.“ 

Die Augen der Männer waren geſpannt auf Lena 
gerichtet, jeder wußte, was die Frage und die Antwort 
bedeutete. 

Einen Augenblick klirrten die Gläſer auf dem Brett. 
Dann hob Lena den Kopf und ſah Gerlach frei ins Ge⸗ 
ſicht: „Weshalb wollen Sie nicht hierbleiben?“ 
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